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Vorwort. 

Die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  erhielt  ich  in  den 
Vorlesungen  des  Geh.  Rats  Prof.  Dr.  Gothein,  und 
spreche  ich  ihm  an  dieser  Stelle  meinen  besonderen 
Dank  aus  für  die  Liebenswürdigkeit,  mir  gerade  diese 
Arbeit  als  Dissertation  übertragen  zu  haben,  die  ein 
Stück  der  Geschichte  meines  Heimatortes  enthält. 

Als  Quellen  wurden  benutzt  die  Pfarr-  und  Gemeinde- 
archive der  Gemeinden  Wiesental,  Kirrlach  und  Ober- 
hausen und  das  Archiv  des  Bezirksamtes  Bruchsal. 

Für  die  freundliche  Hilfe  bei  der  Durcharbeitung 
der  Pfarrarchive  bin  ich  den  Herren  Pfarrern  genannter 
Orte  zu  großem  Danke  verpflichtet. 

Zahlreiche  Enqueten  ergänzten  das  Material  dieser 
Arbeit. 
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Waghäusel  liegt  an  der  Stelle,  wo  der  Wagbach 
in  die  Spitze  des  nach  dem  Rheine  zu  sich  öffnenden 
Torfmoores,  genannt  Bruch,  abfällt,  am  Rande  des  großen 
Lußhardwaldes. 

Es  ist  gegründet  von  dem  Speyerer  Fürstbischof 
Mathias  von  Ram  m un  g (1464— 1478)  im  Jahre  1473. 
Dieser  Bischof  ließ  an  der  Stelle  eines  durch  Wunder 
berühmten  Marienbildstockes  eine  Kapelle  errichten. 
Das  für  den  dienenden  Bruder  dabei  erbaute  Häuschen, 
im  Volksmunde  Häusel,  gab  in  Verbindung  mit  dem 
angrenzenden  Wäg  = Moor  diesem  Orte  den  Namen 
Waghäusel. 

1617  kamen  die  ersten  Kapuziner  nach  Waghäusel, 
die  1639  den  Grundstein  zu  dem  gleichnamigen  Kapuziner- 
kloster legten.  In  den  Jahren  1725—1730  errichtete 
der  kunstliebende  und  baulustige  Kardinal  und  Fürst- 
bischof Damian  Hugo  von  Schönborn,  der  Erbauer 
des  Bruchsaler  Schlosses,  in  Waghäusel  eine  Sommer- 
residenz in  Gestalt  eines  wundervollen  Jagdschlosses 
mit  ausgedehnten  Kellereien. 

Im  Jahre  1800  kam  das  ganze  dem  Hochstifte 
Speyer  gehörige  rechtsrheinische  Gebiet  und  damit  auch 
Waghäusel  an  Baden. 

Da  wo  jahrhundertelang  nur  fromme  Mönche  und 
Wallfahrer  ihre  Psalmen  sangen  und  ihre  Gebete  ver- 
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richteten,  wo  die  kunstliebenden  Fürstbischöfe  von 
Speyer  längereZeit  in  dem  reizenden,  jetzt  noch  stehenden 
Schlößchen  die  prächtigste  Hofhaltung  entfalteten,  erklingt 
im  Jahre  1837  die  Axt  des  Holzfällers,  und  unter  wuchtigen 
Streichen  fallen  die  alten  Baumriesen  des  Schloßparkes. 
Die  Millionengründung  der  Badischen  Gesellschaft  für 
Zuckerfabrikation  erdrückt  das  alte  idyllische  Waghäusel. 
Das  nach  Prozenten  schreiende  Kapital  hat  für  Idylle  keinen 
Raum.  Die  Wallfahrtskirche,  auf  den  notdürftigsten  Platz 
beschränkt,  hängt  wie  hilfesuchend  am  Rande  der  Fabrik. 
Das  Kloster  ist  bis  auf  einen  kümmerlichen  Rest  ver- 
schwunden. Das  Schlößchen,  eine  Perle  deutscher 
Baukunst,  steht  eingepfercht  zwischen  häßlichen  Fabrik- 
gebäuden und  rauchenden  Schloten,  dem  Zahne  der 
Zeit  fast  schutzlos  preisgegeben. 

Zeit  und  Ort  sind  von  der  Badischen  Gesellschaft 
für  Zuckerfabrikation  gleich  gut  gewählt,  und  das  Unter- 
nehmen hat  bei  der  Gründung  alle  die  Voraussetzungen 
für  sich,  die  eine  gesunde  Entwickelung  gewährleisten. 

Die  Rübenzuckerindustrie  ist  von  Frankreich,  mit 
vielen  brauchbaren  technischen  Neuerungen  bereichert, 
wieder  in  ihr  Ursprungsland  zurückgekommen  und  ist 
mächtig  im  Emporblühen,  ln  Preußen  ist  Friedrich 
List  mit  seinen  Ideen,  eine  starke  nationale  Industrie 
zu  schaffen,  gegen  die  Freihändler  durchgedrungen.  Der 
Zoll  für  Rohrzucker  wird  erhöht.  Diese  Erhöhung  des 
Zolles  für  Rohrzucker  kommt  auch  der  Badischen 
Gesellschaft  für  Zuckerfabrikation  zugute,  da  Baden  im 
Jahre  1836  dem  im  Jahre  1834  ins  Leben  gerufenen 
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deutschen  Zollverein  beitritt.  Infolgedessen  ist  das  vorher 
mit  englischem  Kolonialzucker  überschwemmte  Gebiet 
für  Rübenzucker  bei  recht  lohnenden  Preisen  sehr  auf- 
nahmefähig. 

Meilenweit  in  die  Umgebung  von  Waghäusel  dehnt 
sich  fruchtbarer,  für  Rübenbau  geeigneter  Boden  aus, 
so  daß  die  Rohstoffe  reichlich  und  billig  der  Fabrik  zu- 
geführt werden  können.  Der  nahe  Rhein  und  gute 
Straßenverbindungen  bieten  den  Fertigfabrikaten  gute 
Absatzwege.  Der  in  einem  Halbkreise  die  Fabrik  um- 
fließende Wagbach  nimmt  die  Abwasser  auf.  Die 
Überschußbevölkerung  der  umliegenden  Dörfer  gibt 

I 

[ genügende  und  billige  Arbeitskräfte.  Das  Gründungs- 

kapital von  einer  Million  Gulden  gibt  dem  Unternehmen 
von  vornherein  einen  großkapitalistischen  und  leistungs- 
fähigen Zuschnitt.  Erst  nur  für  die  Dauer  von  zwölf  j 

Jahren  vorgesehen,  wird  das  Unternehmen  nach  Ablauf  | 

dieser  Zeit  mit  über  dreifacher  Einlage  auf  dreißig  Jahre 
verlängert  und  hat  sich  heute  zu  einem  viele  Millionen 
Kapital  umfassenden,  riesigen  und  leistungsfähigen 
Kombinationsbetriebe  entwickelt.  Als  eine  der  ersten  | 

und  wenigen  Zuckerfabriken  in  Deutschland  hat  die  !i 

Fabrik  Waghäusel  Rohzuckerfabrikation  und  Raffinade  fi 

■ I 

von  vornherein  vereinigt.  Die  Zuckerrückstände  werden,  | 

bis  das  Gesetz  es  verbietet,  in  großen  Brennereien  zu 

I I 

Spiritus  verarbeitet.  Andere  Nebenprodukte  lassen  sich  .j 

am  gewinnbringendsten  im  landwirtschaftlichen  Betriebe 
verwenden.  Dies  veranlaßt  die  Badische  Gesellschaft  | 

für  Zuckerfabrikation,  Waghäusel,  schon  Ende  der  vier-  ' 
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ziger  Jahre  zu  umfangreichen  Landkäufen  und  Pachtungen. 
Der  zweite  und  heute  ausschlaggebende  Grund  zum 
Betriebe  der  Landwirtschaft  ist  der,  von  den  Rüben- 
bauern möglichst  unabhängig  zu  werden.  Aktienrüben, 
die  der  Fabrik  ein  bestimmtes  Rübenquantum  im  Jahre 
garantieren,  erhält  die  Waghäuseler  Zuckerfabrik  nicht, 
da  die  Aktionäre  nicht  gleichzeitig  Rübenbauern  sind. 
Sämtliche  Rüben  müssen  daher  im  freien  Einkauf 
beschafft  oder  selbst  produziert  werden.  Um  einen 
einigermaßen  sicheren  und  geregelten  Betrieb  zu  gewähr- 
leisten, ist  die  Fabrik  gezwungen,  einen  großen,  wenn 
auch  nicht  den  größten  Teil  der  zu  verarbeitenden  Rüben 
durch  Eigenproduktion  zu  gewinnen. 

Nun  lassen  sich  aber  bei  wirtschaftlicher  Ausnützung 
des  Bodens  auf  demselben  Acker  nur  alle  vier  Jahre 
Rüben  bauen  und  darf  somit  jeweils  nur  der  vierte  Teil 
des  eigenen  oder  gepachteten  Feldes  mit  Rüben  be- 
pflanzt werden.  Dadurch  zum  Fruchtwechsel  gezwungen, 
hat  die  Badische  Gesellschaft  für  Zuckerfabrikation, 
Waghäusel,  einen  ungeheuren  und  geradezu  muster- 
gültigen landwirtschaftlichen  Großbetrieb  geschaffen. 
In  großzügiger  Weise  hat  sie  sogar  auf  den  gepachteten 
Gütern  durch  Rodung,  Entwässerung,  Umbruch  und  vor 
allen  Dingen  durch  Meliorationen  ein  derartig  fruchtbares 
und  ertragreiches  Bauland  geschaffen,  daß  trotz  der  mit 
anerkennungswertem  Fleiße  betriebenen  Nacheiferung 
der  kleinen  Landwirte  ein  Laie  sehen  kann,  welches 
Feld  die  Fabrik  und  welches  ein  Kleinbauer  bewirtschaftet. 

Die  enorme  Größe,  bis  zu  welcher  sich  der  land- 
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wirtschaftliche  Betrieb  der  Zuckerfabrik  Waghäusel  bis 
heute  schon  entwickelt  hat,  geht  daraus  hervor,  daß  sie . 
eine  Fläche  von  5200  ha  auf  26  Hofgütern  bewirtschaftet 
und  daß  In  diesem  Betriebe  ein  Kapital  von  12  Millionen 
Mark  festgelegt  ist.  Zur  Zeit  sind  Unterhandlungen  im 
Gange  zum  Zwecke  der  Pachtung  ausgedehnter  Güter 
in  Ungarn. 


Die  zentripetale  Wirkung  der  so  plötzlich  zu  einem 
großen  Industriezentrum  gewordenen  Zuckerfabrik  Wag- 
häusel macht  sich  in  großer  Stärke  auf  eine  Umgebung 
von  vielen  Meilen  geltend.  Aus  den  Ortschaften  Rhein- 
hausen, Oberhausen,  der  Stadt  Philippsburg,  den  Ort- 
schaften Rheinsheim,  Huttenheim,  Karldorf,  Wiesenthal, 
Kirrlach,  Kronau,  Forst,  Hambrücken,  St. Leon,  Reilingen, 
Altlußheim,  Neulußheim,  Hockenheim  usw.  strömen 
Arbeitswillige  herbei,  um  an  der  plötzlich  sich  dargebotenen 
Verdienstmöglichkeit  teilzunehmen.  Die  Fabrik  läßt 
große  Kasernen  errichten,  die  den  weiter  entfernt 
wohnenden  Arbeitern  Eß-  und  Schlafgelegenheit  bieten. 

Der  Geldstrom,  der  von  jetzt  an  unablässig  in  die 
Umgebung  abfließt,  bringt  auf  diese  eine  geradezu 
revolutionäre  Wirkung  hervor.  Am  klarsten  zeigt  sich 
diese  Wirkung  an  den  Waghäusel  am  nächsten  liegenden 
Ortschaften  Oberhausen,  Wiesenthal  und  Kirrlach,  da 
naturgemäß  die  Stellung  der  Arbeitskräfte  und  damit 
die  Teilnahme  an  der  Verdienstmöglichkeit  mit  der 
Entfernung  abnimmt.  Es  genügt  daher  die  Heranziehung 
dieser  drei  Ortschaften,  um  den  machtvollen  und  um- 
gestaltenden Einfluß  darzustellen,  den  die  Zuckerfabrik 
Waghäusel  als  Industriezentrum  mit  ihren  Verdienst- 
möglichkeiten und  durch  ihre  mustergültige  Landwirtschaft 
auf  eine  große  Umgebung  ausübt.  Besitz,  Lebensbe- 
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dingungen  und  Lebensverhältnisse  sind  in  den  drei  Dörfern 

fast  ausnahmslos  gleich.  Wie  ein  .Magnet  hat  die  zu 

Anfang  des  30jährigen  Krieges  zur  Festung  ausgebaute 

Stadt  Philippsburg  die  Kriegsvölker  auf  sich  gezogen 

§ und  hat  in  ihren  Kriegsstrudel  auch  Waghäusel  und  seine 

^ Umgebung  hineingezogen.  Die  vielen  Belagerungen  durch 

• « 

't  die  Schweden,  fürstbischöflich-speyerischeTruppen,  Öster- 

reicher und  Franzosen  haben  der  ganzen  Gegend  furchtbare 
I Verheerungen  und  Elend  gebracht.  Allein  durch  die  letzte 

französische  Belagerung  im  Jahre  1799 — 1800  haben  die 
Gemeinden  Wiesenthal  und  Oberhausen  über  ein  Zehntel 
ihrer  Bevölkerung,  und  zwar  meist  Kinder,  junge  Mädchen 
und  junge  Frauen,  eingebüßt,  ein  deutliches  Zeichen  dafür, 
wie  es  die  feindlichen  Truppen  in  ihren  Quartierdörfern 
getrieben  haben  müssen.  So  kommt  es,  daß  sich  zu 
^ Beginn  des  19.  Jahrhunderts  in  der  Umgebung  von  Wag- 

* häusel  eine  arme,  ausgesogene,  kleinbäuerliche  Bevöl- 

kerung befindet,  die  jedoch  über  einen  ausgedehnten 
Grundbesitz  verfügt.  Sie  kann  sich  infolge  dieses  Boden- 
reichtums in  den  jetzt  einsetzenden  ruhigen  politischen 
Zeitläufen  langsam  erholen. 

Die  große  Geldarmut  hat  eine  sich  nach  außen  fast 
vollständig  abschließende  dörfliche  und  häusliche  Eigen- 
wirtschaft zur  Folge.  Die  Bedürfnisse  der  Bewohner 
sind  auf  das  Existenzminimum,  auf  Nahrung,  Kleidung 
und  Wohnung  gesunken.  Da  jede  Familie  ohne  Ausnahme 
Landwirtschaft  treibt,  wird  die  ganze  Ernährung  durch 
eigene  Produktion  gedeckt.  Ein  reiner  Handwerkerstand 

j existiert  nicht.  Schmied,  Zimmermann,  Wagner,  Weber, 

% 

I 

(* 

I 


I 


— 16  — 

ja  sogar  Pfarrer  und  Lehrer  treiben  die  zur  Befriedigung 

ihres  Nahrungsbedürfnisses  nötige  Landwirtschaft.  Diese 

Eigenproduktion  der  Nahrungsmittel  erstreckt  sich  bis  aufs 

kleinste,  denn  sogar  der  Essig  wird  aus  Holzäpfeln  erzeugt, 

• • 

und  das  aus  Reps  und  Dotter  gewonnene  Ol  wird  gleich- 
mäßig für  Speisen  und  Beleuchtungszwecke  benutzt.  Die 
Ernährungsweise  ist  jedoch  weder  sehr  gut,  noch  sehr 
reichhaltig.  Der  Grund  dafür  liegt  in  der  allgemeinen 
und  übergroßen  Geldknappheit.  Die  Bauern  müssen, 
um  ihren  wenn  auch  noch  so  sehr  eingeschränkten 
geldlichen  Verpflichtungen  nachkommen  zu  können,  das 
Beste  an  Lebensmitteln,  Schlachtvieh,  Eier  und  Butter 
nach  dem  Markte  in  Speyer  oder  Bruchsal  bringen,  um 
sich  auf  diese  Weise  Bargeld  zu  verschaffen.  Die  wenigen 
heute  noch  lebenden  Alten  aus  dieser  Zeit  erzählen,  daß 
heute  das  Essen  trotz  des  zweijährigen  englischen  Aus- 
hungerungskrieges noch  bei  weitem  besser  und  reich- 
haltiger ist  als  zu  dieser  Zeit. 

Den  Genuß  von  Kaffee  können  sich  in  dieser  Zeit 
nur  die  Wohlhabendsten  gestatten,  und  ein  Acker,  den 
diese  etwa  infolge  Zurückwirtschaftens  verkaufen  müssen, 
heißt  im  Volke  bezeichnenderweise  Kaffeeacker.  Das 
Frühstück  besteht  aus  Zwiebelsuppe  oder  Milchsuppe 
mit  Kartoffeln.  Das  Mittagessen  setzt  sich  zusammen  aus 
Suppe  (Kartoffelsuppe,  Welschkorngrießsuppe,  Hirsen- 
suppe, Gerstensuppe)  und  Kartoffeln,  roh  geschält,  dann 
zerschnitten  und  in  Salzwasser  abgekocht,  oder  aus  fol- 
genden Mehlspeisen:  Spätzle  und  in  Öl  gebackene  Kuchen 
sog.  dicken  Kuchen,  aus  Mehl  (Weizen-  oder  Spelzenmehl 
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oder  Welschkornmehl,  oder  aus  einem  Gemisch  von 
beiden)  mit  Milch  und  Salz  bestehend.  Diesen  Kuchen 
gibt  es  jedoch  aus  dem  Grunde  seltener,  weil  dazu  Hefe 
gekauft  werden  muß.  Dampfnudeln,  Schupfnudeln,  Heide- 
kornmehlpfannkuchen. Das  Abendessen  besteht  aus 
Pellkartoffeln,  Kartoffelsalat,  im  Sommer  auch  grünen 
Salat  mit  Sauermilch  oder  weißen  Käse.  An  Sonntagen 
gibt  es,  aber  lange  nicht  bei  allen  Familien,  Gemüse  und 
Fleisch.  Besser  gestellte  Familien  schlachten  im  Winter 
ein  oder  zwei  Schweine,  auch  einmal  ein  Rind,  infolge- 
dessen wohl  auch  im  Sommer  ein  Vorrat  von  Dürrfleisch 
vorhanden  ist.  Frisches  Fleisch  wird  selten  gekauft  und  ist 
dem  einzigen  Dorfmetzger,  der  nur  ab  und  zu  auf  eigene 
Rechnung  schlachtet,  solches  trotz  des  billigen  Preises 
von  4 — 6 Kreuzern  das  Pfund  aus  Mangel  an  Absatz 
des  öfteren  verdorben,  da  an  Kühlanlagen  noch  nicht 
gedacht  wird.  Brot  kommt  hauptsächlich  für  die  Zwischen- 
mahlzeiten in  Betracht.  Dieses  muß  schon  deshalb  in 
jedem  Hause  selbst  hergestellt  werden,  da  es  im  Dorfe 
einen  Bäcker,  der  auf  eigene  Rechnung  Brot  herstellt 
und  verkauft,  überhaupt  nicht  gibt. 

Wohnung,  Stallung  und  Scheune  sind  in  der  Haupt- 
sache Holzbauten  mit  Lehmfachwerk.  Das  Wohnhaus 
hat  in  der  Regel  zwei  Wohnstuben,  zwei  Schlafstuben 
und  eine  Küche.  Selten  nur  eine  Wohnstube  und  eine 
Schlafstube.  Die  Giebelfront  steht  mit  sehr  wenigen 

Ausnahmen  nach  der  Straße.  An  das  Wohnhaus  schließt 

• • 

sich  ein  Holzschuppen,  daran  die  Schweineställe.  Uber 
diesen  befindet  sich  der  Hühnerstall.  Im  rechten  Winkel 
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dazu  stehen  die  Ställe  für  das  Rindvieh  und  die  Pferde 
und  unter  fortlaufendem  Dache  die  Scheune.  Die  Bau- 
lichkeiten haben  infolge  dieser  Anordnung  die  Form 
eines  rechten  Winkels.  Dadurch,  daß  die  Gebäude  des 
Nachbars  sich  unmittelbar  daran  anschließen  und  die 
von  der  einen  Front  bis  zur  andern  Front  noch  offene 
Stelle  durch  ein  Tor,  bei  größerer  Breite  durch  eine  daran 
sich  anschließende  Mauer  gesperrt  wird,  entsteht  ein 
allseitig  geschlossener  Hofraum.  Hinter  der  Scheune 
befindet  sich  in  der  Regel  der  Gemüsegarten.  Das  ganze 
Anwesen  wird  infolge  der  nach  Ortssitte  üblichen  frei- 
willigen Beihilfe  der  Gemeindemitglieder  beim  Baue  mit 
einem  Kostenaufwand  von  400—600  Gulden  hergestellt. 
Geliehen  wird  dieses  Geld  meistens  vom  Kirchenfond. 

Die  Kleidung  wird  für  beide  Geschlechter  aus  selbst- 
gebautem Hanf  oder  Flachs  angefertigt,  (ln  vielen  ‘ 
Häusern  kann  man  noch  heute  auf  den  Speichern  der 
Bauersleute  die  Spinnräder  aus  dieser  Zeit  sehen.)  Wer 
keine  Zeit  oder  wenigstens  nicht  genügend  Zeit  hat, 
alles  selbst  zu  spinnen,  kann  von  Frauen  sich  spinnen 
lassen;  der  Taglohn  hierfür  beträgt  einen  Kreuzer  und  die 
Kost.  Das  gewonnene  Garn  wird  vom  Dorfweber  ge- 
woben, die  Elle  zum  Preise  von  vier  Kreuzer.  Die  Stoffe 
werden  dann  gebleicht  und  je  nach  Qualität  verwandt. 
Die  beim  Hecheln  des  Hanfes  oder  Flachses  in  den 
Hechelzähnen  zerrissenen  kurzen  und  verworrenen  Fäden 
geben  einen  minderwertigen  und  gröberen  Stoff.  Dieser 
wird  für  die  Arbeitskleider  der  Männer  oder  für  die  im 
landwirtschaftlichen  Betrieb  nötigen  Säcke  gebraucht. 
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Die  Frauenkleidung  und  die  bessere  Kleidung  der  Männer 
wird  beim  Stadtfärber  gefärbt  oder  bedruckt,  ebenso  die 
Überzüge  der  Federbetten.  Der  Schneider,  der  ebenso 
wie  der  Weber  stets  Lohn-,  nie  Preishandwerker  ist,  kommt 
ins  Haus  und  näht  hier  sowohl  die  nötige  Männer- 
wie  Frauenkleidung.  Als  Taglohn  erhält  er  acht  Kreuzer 
und  die  Kost.  Nur  der  Schuster  ist  Preishandwerker, 
weil  ja  das  Leder  nicht  in  eigener  Wirtschaft  hergestellt 
werden  kann.  Ein  Paar  Schuhe  für  Erwachsene  kosten 
durchschnittlich  einen  Gulden.  Sonstiger  Kram,  wie  bunte 
Bänder,  seidene  Halstücher  werden  vom  fliegenden 
Händler  erstanden. 

Kirchweih,  Erntefest  und  Hochzeit  sind  die  einzigen 
großen  Festlichkeiten  der  Bewohner.  Da  holt  der  junge 
Bursch  sein  Mädel  zum  Tanze.  Da  jedoch  daheim  ge- 
gessen wird  und  der  Liter  Wein  im  Wirtshause  nur 
3—6  Kreuzer  kostet,  so  sind  auch  diese  Vergnügungen 
für  den  Geldbeutel  nicht  besonders  belastend.  Die  Spinn- 
abende, die  im  Winter  in  den  verschiedensten  Häusern 
abwechselnd  stattfinden,  können  eher  dem  Vergnügen 
als  der  Arbeit  zugerechnet  werden.  Den  Genuß  von 
Tabak  kann  sich  der  Bauer  aus  dem  Grunde  gut  leisten, 
weil  er  nur  selbstgebauten  raucht  oder  kaut. 

Die  Quelle,  aus  der  die  Befriedigung  aller  dieser 
Bedürfnisse  fließt,  ist  fast  ausschließlich  die  Landwirt- 
schaft. Grund  und  Boden  ist  teils  Gemeinde-,  teils 
Privateigentum.  Das  Gemeindeeigentum  ==  Allmende 
wird  in  gewisser  Ausdehnung  den  Bürgern  auf  Lebens- 
dauer zur  Nutzung  überlassen,  infolgedessen  ist  auch 
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der  ärmste  Bürger  in  der  Lage,  Landwirtschaft  zu  treiben. 
Solange  Land  im  Überflüsse  vorhanden  ist,  wird  nur 
die  nächste  Zone  um  das  Dorf  mit  Getreide  und  Hack- 
früchten  bestellt,  darum  befindet  sich  eine  Zone  von 
Wiesen  und  Weiden,  um  welche  sich  als  letzte  Zone 
eine  solche  von  Öd-  und  Buschland  oder  Wald  anschließt. 
Schon  der  Umstand,  daß  ab  und  zu  noch  Dreifelder- 
wirtschaft betrieben  wird,  ist  ein  Zeichen  dafür,  daß  von 
einem  intensiven  landwirtschaftlichen  Betriebe  noch  keine 
Rede  sein  kann.  Die  zur  Verfügung  stehenden  mangel- 
haften landwirtschaftlichen  Gerätschaften  wirken  natürlich 
auch  in  negativem  Sinne  auf  die  Höhe  des  Ertrages. 
Der  kleine,  leichte  Holzpflug  wird  in  der  eigenen  Wirt- 
schaft oder  vom  Dorfwagner  gefertigt  und  vom  Schmiede 
mit  einer  kurzen,  eisernen  Pflugschar  versehen.  Die 
leichte  Egge  ist  ganz  aus  Holz.  Dazu  kommt  noch, 
daß  in  überwiegender  Weise  Kühe  als  Zugtiere  benutzt 
werden,  woraus  leicht  ersehen  werden  kann,  daß  ein 
tiefes  Pflügen  nicht  stattfindet. 

Gebaut  werden : Korn,  Spelz,  Weizen,  Gerste,  Hafer, 
Hanf,  Flachs,  Welschkorn,  Heidekorn,  Hirse,  Dotter, 
Wicken,  Klee,  Reps,  Kartoffeln,  Dickrüben,  Erbsen,  Boh- 
nen, Kraut,  Tabak. 

Die  Ernteergebnisse  sind  anfangs  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  nach  dem  Durchschnitt  einer  zwanzig- 

jährigen Aufzeichnung  für  einen  Morgen  im  Jahre 

Dickrüben 7 Wagen 

Kartoffeln 22  Malter 

Hanf 3 Zentner 
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Tabak 6 Zentner 

Heidekorn 2 Malter 

Hirse 70  Garben 

Durch  diese  Aufzeichnungen  ist  der  Beweis  für  die  exten- 
sive Betreibung  der  Landwirtschaft  erbracht. 

Neben  den  Äckern  und  Wiesen,  die  den  Bürgern 
von  der  Gemeinde  zur  freien  Benutzung  auf  Lebens- 
dauer zugewiesen  werden,  verwendet  diese  ein  Teil  der 
Allmende  für  öffentliche  Zwecke.  Infolgedessen  sind 
die  Bürger  nicht  nur  von  den  Gemeindeumlagen  befreit, 
sondern  die  Gemeinde  macht  auch  ab  und  zu  noch 
Überschüsse,  die  den  Bürgern  in  bar  ausbezahlt  werden, 
was  zwar  nicht  allzuoft  vorkommt.  Die  Gemeinde  läßt 
Holz  schlagen  und,  soweit  geeignete  Moore  vorhanden 
sind,  Torf  stechen  und  verteilt  dieses  Brennmaterial  an 
ihre  Bürger,  die  dafür  nur  den  ausgegebenen  Lohn  für 
das  Fällen  des  Holzes  bezw.  das  Stechen  des  Torfes 
zu  bezahlen  haben.  Ferner  stellt  die  Gemeinde  die 
Weiden  für  Pferde,  Rindvieh,  Schweine  und  Gänse,  und 
hat  der  Bürger  abgestuft  nach  der  Viehzahl  einen  kleinen 
Betrag  unmittelbar  an  den  Hirten  zu  entrichten.  Selten 
jedoch  wird  dieser  Betrag  in  Geld  bezahlt,  meistens  in 
Naturalien.  Bullen,  Eber  und  Ziegenböcke  werden  auf 
Kosten  der  Gemeinde  gehalten.  Die  noch  vorhandenen 
Flurbezeichnungen:  Gäulbruch,  Füllenweide,  Kühhecke, 
Säuweide,  Gänsweide  zeigen  heute  noch  die  Stellen  an, 
wo  die  Weiden  lagen.  Daß  Schafzucht  getrieben  worden 
ist,  geht  aus  der  Flurbezeichnung  Hämmeiswiesen  her- 
vor. Ein  eigener  Schafhirt  ist  jedoch  von  der  Gemeinde 
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nicht  angestellt.  Vervollständigt  wird  die  Naturalwirt- 
schaft noch  dadurch,  daß  auch  die  Steuern  nicht  in 
Geld,  sondern  durch  den  Zehnten  entrichtet  werden. 


Selbst  der  Beitrag,  den  der  Bauer  für  jedes  Kind,  das 
er  zur  Schule  schickt,  leisten  muß,  besteht  aus  Naturalien. 


Verschiedene  Klagen  und  Beschwerden  des  Schullehrers 
zeigen,  daß  ihm  der  Bauer  nicht  gerade  vom  Besten 
gibt.  Selbst  die  Einkünfte  des  Pfarrers  beruht  auf 
Naturalwirtschaft.  Er  erhält  von  der  Gemeinde  eine 
Anzahl  Äcker  zugewiesen,  die  er  mit  Hilfe  eigener 
Knechte  und  Mägde  bewirtschaftet.  Noch  heute  besteht 
ein  großer  Teil  des  Pfarreinkommens  in  der  Verpachtung 
dieser  Acker. 

Etwas  flüssiges  Geld  ist  jedoch  trotz  dieser  ziemlich 
aufs  äußerste  getriebenen  dörflichen  Verhältnisse  nötig. 
Die  Ausgaben  einer  Familie  an  barem  Gelde  belaufen 
sich  durchschnittlich  auf  12—15  Gulden  in  einem  Jahre. 
Dieses  Geld  wird  gewonnen  durch  den  Verkauf  von 
Butter  und  Eier,  von  Vieh,  dessen  Züchtung  durch  die 
vorhandenen  Gemeindeweiden  wesentlich  erieichtert  wird. 
Auch  Körner  und  Hackfrüchte  werden,  jedoch  nur  in 
geringem  Umfange,  verkauft,  dagegen  wird  Tabak  in 
gewissem  Umfange  für  den  Verkauf  gebaut.  Eine  weitere 
Geldquelle,  die  jedoch  nur  kärglich  fließt,  ist  das  Lohn- 
fuhrwesen. Familien,  die  eine  Anzahl  von  Pferden  be- 
sitzen und  über  in  der  Landwirtschaft  entbehrliche  Ar- 
beitskräfte verfügen,  übernehmen  die  Beförderung  von 
Handelswaren  für  Kaufhäuser  auf  der  Strecke  von 
Mannheim  nach  Basel.  Der  Verdienst  beläuft  sich  jedoch. 
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eingeschlossen  der  Stellung  von  Pferden  und  Wagen, 
für  den  Tag  auf  einen  Gulden,  davon  geht  jedoch  noch 
die  Verpflegung  für  Mensch  und  Tier  und  der  Spanner- 
lohn ab.  Das  Rheingold,  das  heute  fast  nur  zu  einem 
poetischen  Begriff  geworden  ist,  bildet  für  diese  Zeit 
eine  natürliche  und  wesentliche  Geldquelle.  An  zahl- 
reichen Bänken  wird  dem  Sande  des  Rheines  der  kost- 
bare Staub  entzogen.  Wer  Glück  hat,  kann  zwanzig 
bis  dreißig  Kreuzer  am  Tage  verdienen.  Der  Betrieb 
des  Goldwaschens  ist  jedoch  sehr  primitiv.  Der  durch 
das  Waschen  gewonnene  Goldstaub,  noch  sehr  durch 
Fremdkörper  verunreinigt,  wird  mit  Quecksilber  ver- 
mengt — eine  Arbeit,  die  meist  von  den  Kindern  besorgt 
wird  — welches  das  Gold  vollständig  in  sich  aufnimmt, 
ln  einem  Blechlöffel  wird  das  Quecksilber  über  dem 
Herdfeuer  zum  Verdampfen  gebracht  und  das  zurück- 
gebliebene kostbare  Rheingold  in  der  nahen  Stadt  Speyer 
verkauft.  Schon  der  vollständige  Verlust  des  Queck- 
silbers bei  diesem  Verfahren  zeigt  die  unrationelle  Art 
des  Betriebes.  Das  Goldwäschen  ist  jedoch,  wie  ich 
mit  Sicherheit  feststellen  konnte,  niemals  als  Haupt- 
beschäftigung betrieben  worden.  Daraus  läßt  sich  auch  das 
wenig  rationelle  Verfahren  bei  der  Gewinnung  verstehen. 

Unter  diesen  geschilderten  sparsamen  und  eigen- 
wirtschaftlichen Verhältnissen  hätten  es  die  Kleinbauern 
bei  der  Ertragfähigkeit  des  Bodens  zu  einem  gewissen 
Wohlstand  bringen  müssen,  wenn  ihnen  nicht  im  Innern 
ein  Feind  entstanden  wäre,  schlimmer  als  alle  bisherigen 
äußeren  Feinde  — die  Juden. 
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Die  Aussaugung  der  Kleinbauern  durch  die  Juden 
bildet  durch  die  Rücksichtslosigkeit,  mit  der  sie  betrieben 
wird,  in  der  Zeit  von  1800—1860  eines  der  traurigsten 
Kapitel  in  der  Geschichte  der  Kleinbauern  in  der  Um- 
gebung von  Waghäusel.  Die  durch  die  Belagerung  der 
Feste  Philippsburg  zu  Beginn  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts entstandene  Armut  an  Saatgut,  Zuchtvieh,  Zug- 
vieh und  Geld  nutzen  die  Juden  aus  und  bringen  ganze 
Dörfer  unter  ihre  Wucherschaft.  Die  Machenschaften, 
deren  sie  sich  bedienen,  um  die  Bauern  in  ihre  Netze 
zu  ziehen,  sind  verschieden.  Kurz  einige  Beispiele: 
Ein  Bauer  hat  ein  Pferd  nötig;  der  Jude  weiß  genau, 
welcher  Bauer  etwas  nötig  hat  und  was  er  nötig  hat,  und 
findet  sich  ein.  Der  Handel  kommt  nun  folgender- 
maßen zustande:  Der  Jude  hat  als  Pferdehändler  einige 
Tiere  überflüssig  und  stellt  davon  dem  Bauern  eines 
in  den  Stall,  der  dieses  zur  Arbeit  benutzen  kann  und 
dadurch  gut  füttern  und  pflegen  muß.  Der  Jude  erspart 
dadurch  unnötige  Futterkosten,  und  der  Bauer  hat  ein 
Zugpferd.  Sobald  indes  der  Jude  für  das  Pferd  einen 
Käufer  findet,  muß  es  der  Bauer  ohne  Rücksicht  auf 
seine  eigenen  Arbeiten  sofort  abtreten ; im  besten  Falle 
kann  er  wieder  ein  heruntergekommenes  Pferd  als 
Ersatz  erhalten  und  die  Prodezur  kann,  sobald  dieses 
Pferd  wieder  schön  herausgefüttert  ist,  von  neuem  be- 
ginnen. Diese  Art  der  Ausnutzung  ist  die  ungefährlichste. 
Schlimmer  ist  schon  die  zweite  Art:  Der  Bauer  kauft 
ein  Pferd  für  eine  bestimmte  Summe,  leistet  eine  An- 
zahlung und  verpflichtet  sich,  die  Restsumme  in  ver- 
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schiedenen  Terminen  zu  bezahlen.  Der  Jude  bleibt 
bis  zur  Restzahlung  Eigentümer.  Kann  einmal  ein 
Termin  nicht  eingehalten  werden,  so  nimmt  der  Jude 
das  Pferd  wieder  an  sich,  und  sämtliche  schon  bezahlten 
Beträge  sind  verloren.  Am  schlimmsten  ist  die  dritte 
Art:  Der  Bauer  ersteht  ein  Pferd  als  Eigentum  und 
verpflichtet  sich,  dieses  an  einem  bestimmten  Zeitpunkte 
zu  bezahlen.  Ist  der  Zeitpunkt  gekommen  und  die 
Zahlung  kann  noch  nicht  geleistet  werden,  so  hat  das 
vorerst,  solange  der  Bauer  noch  über  sonstigen  ge- 
nügenden Vermögensbesitz  verfügt,  gar  nichts  zu  sagen. 
Der  Jude  ist  über  die  Vermögensverhältnisse  genau 
orientiert.  Es  drängt  gar  nicht.  Es  wird  nur  ein  neuer 
Termin  der  Bezahlung  festgesetzt,  allerdings  mit  einem 
Aufschlag  von  20  oder  30o/q.  Dieser  so  gütig  gewährte 
Aufschub  wird  mit  Freude  wiederholt,  natürlich  nur 
solange,  wie  der  Bauer  ausreichendes  Vermögen  hat. 
Und  gar  nicht  so  selten  hat  so  ein  Pferd  das  ganze 
Vermögen  gefressen. 

Auch  Magerkühe  hat  der  Jude  dem  Bauern  bereit- 
willigst in  den  Stall  gestellt.  Dieser  konnte  sie  dann 
als  Zug-  oder  Milchtiere  benützen;  der  Jude  kann  sie 
aber  jederzeit  herausholen  und  verkaufen,  wie  es  ihm 
beliebt.  Ein  anderes  System,  die  Bauern  auszunutzen, 
ist  das  System  der  Halbkühe.  Der  Jude  stellt  dem 
Bauern  zwei  Magerkühe  in  den  Stall,  die  Hälfte  gehört 
ihm,  die  andere  Hälfte  dem  Bauern.  Die  Kühe  bleiben 
jedoch  vorerst  stehen  bis  die  Nachzucht  großgewachsen 
ist.  Nur  die  männlichen  Tiere  der  Nachzucht  werden 
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verkauft,  wovon  der  Bauer  die  Hälfte  erhält.  Da  nun 
derselbe  Jude  gleichzeitig  wieder  Käufer  ist  und  die 
Leute  völlig  abhängig  von  ihm  sind,  so  ist  leicht  zu 
verstehen,  daß  die  Hälfte  dieser  erlösten  Summe  sehr 
mäßig  und  der  Profit  des  Juden  die  Hälfte  weit  über- 
steigt. Die  nachgezogenen  weiblichen  Tiere  sind  indes 
gleichfalls  wieder  Halbtiere,  und  wenn  der  Bauer  einmal 
in  ein  solches  Halbviehsystem  hineingekommen  ist, 
sorgt  der  Jude  schon  dafür,  daß  dieser  nicht  mehr  so 
rasch  aus  diesem  System  herauskommt.  Daneben  werden 
in  jeder  Weise  die  sonstigen  Wuchergeschäfte  im  Qeld- 
verleihen  getrieben,  und  gegen  Ende  der  dreißiger  Jahre 
ist  es  so  weit  gekommen,  daß  es  in  der  weitesten  Um- 
gebung von  Waghäusel  nur  noch  wenige  Familien  gibt, 
die  nicht  in  die  Abhängigkeit  der  Juden  geraten  sind. 
Von  einem,  der  es  in  dieser  Gegend  besonders  stark 
getrieben  und  der  manchem  Bauern,  wie  man  so  sagt, 
den  Hals  zugedrückt  hat,  heißt  es  im  Volksmunde,  er 
habe  nicht  sterben  können.  Gewissensbisse  müssen  ihn 
jedenfalls  auf  einem  langen  Krankenlager  furchtbar  ge- 
peinigt haben;  denn  Tatsache  ist,  daß  er  den  Armen 
jeder  der  von  ihm  ausgewucherten  Gemeinden  testa- 
mentarisch einige  Tausend  Gulden  hinterlassen  hat. 


Beginn  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ist  das 
Heiratsalter  der  Männer  in  der  Umgebung  von  Wag- 
häusel infolge  der  durch  die  vorhergegangenen  Kriegs- 
wirren verursachten  verhältnismäßig  starken  Entvölke- 
rung auf  21  Jahre  gesunken.  Der  ständige,  wenn  auch 
ziemlich  gleichbleibende  Geburtenüberschuß  bringt  aber 
die  Bevölkerung  allmählich  auf  die  Höhe  der  Leistungs- 
fähigkeit der  extensiven  Landwirtschaft.  Die  Bevölkerung 
sucht  sich  instinktiv  gegen  Übervölkerung  zu  schützen. 
Mitte  der  dreißiger  Jahre  ist  das  Heiratsalter  der  Männer 
schon  um  sieben  Jahre  hinaufgegangen,  auch  sind  da- 
mals die  Eheschließungen  nicht  im  gleichen  Verhältnisse 
zur  Einwohnerzahl  gestiegen,  woraus  auf  ein  Zunehmen 
der  Ehelosigkeit  infolge  Mangels  an  Nahrungsmittelspiel- 
raum geschlossen  werden  muß.  Der  Kleinbauer  ist 
konservativ  von  dem  Scheitel  bis  zur  Sohle.  So  wie 
sein  Großvater  und  Urgroßvater  die  Landwirtschaft  be- 
trieben haben,  so  treibt  er  sie  weiter;  was  die  gebaut 
haben,  baut  er  auch;  wie  sie  es  gebaut  haben,  so  baut 
er  es  wieder.  Zu  einem  Fortschritt  ist  er  nur  sehr 
schwer  zu  bewegen.  Die  Landwirtschaft  kann,  da  trotz 
dieser  instinktiven  Geburtenbeschränkung  ein  ständiger 
Bevölkerungsüberschuß  vorhanden  ist,  diesen  Überschuß 
nicht  mehr  unterbringen,  da  sie  ihre  Produktivität  nicht 
oder  wenigstens  nicht  nennenswert  steigert.  Infolge- 
dessen muß  ein  Teil  der  Bevölkerung  notgedrungen 
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auswandern.  Da  findet  durch  die  Gründung  der  Zucker- 
fabrik Waghäusel  ein  ebenso  plötzlicher  wie  tiefgreifender 
Umschwung  statt.  Ein  idealer  Ausgleich  zwischen  Land- 
wirtschaft und  Industrie  kommt  zustande  dadurch,  daß 
ein  Teil  der  Familie  für  Nahrung,  der  andere  Teil  durch 
seinen  Verdienst  für  die  übrigen  von  nun  an  steigenden 
Lebensbedürfnisse  sorgt.  Der  Lohn  von  30  Kreuzern 
für  einen  erwachsenen  und  16—18  Kreuzern  für  einen 
jugendlichen  Arbeiter  kann  für  die  damaligen  Verhält- 
nisse als  recht  gut  bezeichnet  werden.  Bezahlte  doch 
die  Landwirtschaft  bisher  nur  einen  Tagelohn  von 
8 Kreuzern.  Allerdings  hatte  der  Taglöhner  dabei  die 
Kost  im  Hause  des  Arbeitgebers,  was  jedoch  zu  der 
Zeit  nicht  allzuhoch  noch  angeschlagen  wird.  Daß 

die  Löhne  im  Anfang  des  Bestehens  der  Fabrik  als 
gut  bezeichnet  werden  können,  geht  aus  dem  großen 
Angebot  von  Arbeitswilligen  hervor,  dann  auch  daraus, 
daß  das  Goldwäschen  immer  weniger  betrieben  wird, 
bis  es  schließlich  ganz  einschläft.  Durch  die  herrschende 
Geldknappheit  ist  auch  die  Kaufkraft  des  Geldes  sehr 
bedeutend,  wie  folgende  Preisangaben  zeigen  mögen. 

Es  kosten: 

ein  gutes  Ackerpferd 55—65  Gulden 

eine  gute  Milchkuh 36—40  „ 

ein  Kalb 5 „ 

ein  Pfund  Fleisch 6 Kreuzer 

ein  Pfund  Freibankfleisch 2 „ 

ein  Liter  Wein,  in  einem  größeren  Quan- 
tum gekauft 1 — 2 „ 
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Der  Preis  für  Getreide  ist  je  nach  der  Ernte  starken 
Schwankungen  unterworfen  und  kommt  hier  auch  nicht 
in  Betracht,  'da  es  fast  ausschließlich  nur  in  der  eigenen 
und  für  die  eigene  Wirtschaft  erzeugt  wird. 

Der  Geldstrom,  der  in  einer  Dichtigkeit  von  un- 
gefähr 400  Gulden  täglich  in  die  Umgebung  abfließt, 
hat  eine  äußerst  befruchtende  Wirkung  auf  diese.  Die 
fürchterliche  Geldknappheit  vermindert  sich,  die  Eigen- 
wirtschaft wird  durchbrochen,  der  Nahrungsmittelspiel- 
raum erweitert  sich.  Die  Eheschließungen  steigen  bei 
gleichzeitiger  Verminderung  des  Heiratsalters.  Die  Aus- 
wanderung hört  auf,  der  Geburtenüberschuß  beginnt 
eine  aufsteigende  Kurve  anzunehmen. 

Die  folgenden  graphischen  Darstellungen  zeigen 
deutlich,  welchen  Einfluß  die  Fabrik  auf  die  Zunahme 
der  Bevölkerung  für  ihre  Umgebung  ausübt.  Tabelle  I 
sind  die  Eheschließungen,  und  zwar: 

A.  die  Eheschließungen  in  der  Gemeinde  Wiesental, 

B.  die  Eheschließungen  in  der  Gemeinde  Kirrlach, 

C.  die  Eheschließungen  in  der  Gemeinde  Oberhausen. 

Tabelle  11  zeigt  in  gleicher  Anordnung  die  Geburten, 

während  Tabelle  III  in  derselben  Reihenfolge  die  Ge- 
burtenüberschüsse registriert.  Die  zwingende  Notwendig- 
keit dieses  Verlaufes  der  Kurven  ergibt  sich  aus  den 
weiteren  Darstellungen. 

Mit  der  zunehmenden  Wohlhabenheit  und  der  Kauf- 
kraft der  Bevölkerung  findet  auch  eine  einschneidende 
Veränderung  der  Zustände  und  Lebenshaltung  statt.  Den 
fürchterlichsten  Druck,  die  Herrschaft  der  Juden,  be- 
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ginnen  die  Bauern  zuerst  abzuwälzen,  und  ist  dies  bis 
Ende  der  sechziger  Jahre  auch  dem  Letzten  gelungen. 
Die  Bedürfnisse  beginnen  zu  steigen,  die  Baulust  regt 
sich.  An  Stelle  der  früheren  Fachwerkhäuser  mit  ihren 
niedrigen  Stuben  treten  jetzt  massive  Steinhäuser,  auch 
die  Wände  der  Ställe  und  Scheunen  erhalten  Backstein- 
mauern. Infolgedessen  beginnt  sich  auch  eine  Back- 
steinindustrie zu  entwickeln,  die  selbst  wieder  einigen 
Arbeitern  Verdienstmöglichkeiten  bietet.  Das  Zusammen- 
wohnen mehrerer  Familien  in  einem  Hause  hört  lang- 
sam auf,  jeder  sucht  Besitzer  eines  eigenen  Hauses  zu 
werden.  Die  Dörfer  erhalten  breite,  luftige  Straßen 
und  gesunde,  nicht  ungefällige  Einzelwohnungen.  Die 
Gemeindebrunnen  verschwinden  bis  auf  wenige,  jedes 
Haus  kann  sich  selbst  einen  Brunnen  leisten.  Auch  in 
der  Kleidung  hört  es  mit  der  Eigenindustrie  auf.  Der 
Zufluß  von  Geld  ermöglicht  es,  die  Stoffe  in  der  Stadt 
zu  kaufen.  Hanf  und  Flachs  verschwinden  immer  mehr. 
Das  Gewerbe  der  Weber  hört  auf,  zu  bestehen;  die 
noch  vorhandenen  Weber  müssen  ihr  Brot  in  der  Fabrik 
suchen.  Ein  anderes  Gewerbe,  das  bisher  im  Dorfe 
kaum  bekannt  ist,  hält  seinen  Einzug : das  Gewerbe  der 
Bäcker.  Wird  vorerst  auch  nur  Mehl  oder  Teig  zum 
Zwecke  des  Backens  in  die  Bäckerei  gebracht,  so  ändert 
sich  das  bald.  Handel  und  Gewerbe  hält  seinen  Einzug. 
Auch  sonst  beginnt  eine  Klassifizierung  unter  den  Ge- 
meindemitgliedern. Die  einen  neigen  sich  mehr  der 
Landwirtschaft  zu,  die  andern  mehr  der  Industrie;  infolge- 
dessen gibt  es  bald  Familien,  die  nicht  mehr  ihren  ganzen 
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Vorrat  an  Mehl  selbst  produzieren,  sondern  gezwungen 
sind,  Brot  zu  kaufen.  Auch  in  den  Lebensmitteln  läßt 
sich  schon  ein  Durchbruch  der  Naturalwirtschaft  und 
ein  Hinneigen  zur  Qeldwirtschaft  erkennen.  Die  Welt- 
wirtschaft beginnt  langsam  schon  ihre  Fühler  auszu- 
strecken. Reis,  Kaffee,  Sago  und  ausländische  Gewürze 
gehören  nicht  mehr  zu  den  Seltenheiten.  Kaufläden  ent- 
stehen, neue  Wirtschaften  werden  gebaut  und  nähren 
ihren  Mann. 

In  den  Anfang  des  Bestehens  der  Fabrik  fällt  auch 
die  Ablösung  des  Zehnten  durch  Geld.  Infolge  der 
Verdienstmöglichkeit  in  Waghäusel  ist  diese  Ablösung 
auch  viel  leichter  durchzuführen. 

Langsam  macht  sich  aber  auch  die  unangenehme 
Seite  dieses  Geldstromes  von  einer  Zentralstelle  aus 
bemerkbar.  Der  zunehmende  Geldreichtum  bewirkt 
ein  Sinken  der  Kaufkraft  des  Geldes.  Die  Zuckerfabrik 
Waghäusel,  die  allein  durch  eine  Steigerung  der  Löhne 
imstande  wäre,  hier  einen  Ausgleich  zu  schaffen,  ist 
sich  ihres  Monopols  als  Arbeitgeberin  bewußt,  und  nun 
lernt  die  Umgebung  von  Waghäusel  die  Schattenseiten 
eines  großkapitalistischen  Industriezentrums,  das  als 
Arbeitgeber  Monopolstellung  hat,  kennen. 

Die  Einwohnerschaft  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit 
unter  dem  Einfluß  der  durch  die  Zuckerfabrik  bezahlten 
Löhne  bis  zu  den  fünfziger  Jahren  stark  vermehren 
können.  Die  Landwirtschaft  allein  ist  bei  ihren  exten- 
siven Betriebsverhältnissen  völlig  außerstande,  die  so 
rasch  gewachsene  Menschenmenge  zu  ernähren.  Zu 
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all  dem  kommt  noch,  daß  die  Bedürfnisse  schneller 
gewachsen  sind  als  die  Bevölkerung.  Das  besonders 
in  der  modernen  Zeit  so  wichtige  und  viel  erörterte 
Problem  der  Ernährung  und  steigenden  Bedürfnisbe- 
friedigung einer  steigenden  Bevölkerung  auf  gegebenem 
Territorium  beginnt  für  die  Umgebung  von  Waghäusel 
feste  Formen  anzunehmen.  In  einem  Zeitraum  von 
fast  10  Jahren  wird  jedoch  dieses  Problem  in  ungün- 
stigem Sinne  gelöst.  Der  fortdauernd  steigende  Be- 
völkerungsüberschuß  bedingt  ein  Überangebot  der  Ar- 
beitskräfte. Eine  Konkurrenz  der  Arbeitgeber  ist  durch 
die  Monopolstellung  der  Zuckerfabrik  als  Arbeitgeberin 
ausgeschaltet.  Diese  Monopolstellung  der  Umsetzung 
von  Arbeit  in  Geld  nützt  die  Badische  Gesellschaft  für 
Zuckerfabrikation,  Waghäusel,  rücksichtslos  aus.  Der 
Preis  der  Arbeit  wird  Anfang  der  fünfziger  Jahre  in  un- 
genügenden Löhnen  ausbezahlt.  Die  geringsten  Ver- 
sehen oder  Vergehen  genügen,  um  einen  Arbeiter  auf 
die  schwarze  Liste  zu  setzen,  d.  h.  dauernd  von  der 
Arbeit  in  der  Fabrik  auszuschließen.  Zu  all  dem  kommt 
noch  die  überhandnehmende  Bestechlichkeit  unter  den 
niederen  Beamten.  Einige  Wochenlöhne  müssen  schon 
dem  Aufseher  als  Schmiergeld  gegeben  werden,  ehe 
ein  Arbeiter  daran  denken  kann,  Arbeit  zu  bekommen. 
Hat  er  dann  endlich  eine  Beschäftigung  erhalten,  so 
muß  er  sich  auch  dann  noch  des  öfteren  bei  seinem 
Aufseher  in  „empfehlende“  Erinnerung  bringen. 

Wie  groß  die  Abhängigkeit  der  um  Waghäusel 
wohnenden  Bevölkerung  geworden  ist,  geht  deutlich 
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aus  folgendem  Streit  hervor,  den  die  Gemeinde  Ober- 
hausen mit  der  Badischen  Gesellschaft  für  Zucker- 
fabrikation wegen  Wegstreitigkeiten  hat.  Wegen  des 
klaren  Einblicks,  den  er  in  die  ganzen  Verhältnisse  ge- 
währt, gebe  ich  die  Akten  unverkürzt  im  Anhänge  wieder. 

Infolge  dieser  traurigen  Verhältnisse  sieht  sich  ein 
Teil  der  Bewohner  gezwungen,  der  heimatlichen  Scholle 
den  Rücken  zu  kehren  und  auszuwandern.  Als  Glück 
kann  es  betrachtet  werden,  daß  sich  die  Auswanderung 
nicht  nur,  wie  es  sonst  meist  der  Fall  ist,  auf  die 
kräftigsten  und  leistungsfähigsten  jungen  Männer  erstreckt 
und  so  den  Zurückgebliebenen  die  Last  für  den  schwäche- 
ren Teil,  für  Frauen,  Greise  und  Kinder  noch  auf- 
bürden, sondern  daß  ganze  Familien  auswandern.  Das 
Ziel  der  Auswanderer  ist  Amerika,  von  wo  dauernd 
Tatsachen,  meistens  jedoch  Gerüchte  über  leicht  zu 
erringenden  fabelhaften  Reichtum  herüberdringen.  Unter- 
stützt wird  die  Auswanderung  von  den  Gemeinden,  die 
den  Auswanderern,  die  ja  Gemeindebürger  sind,  das 
Geld  für  die  Überfahrt  bereitwilligst  vorstrecken.  Für 
dieses  sozusagen  vorgestreckte  Geld  wird  der  Genuß 
des  Allmendanteils,  der  dem  Auswanderer  als  Bürger 
bisher  zustand,  von  der  Gemeinde  solange  eingezogen, 
bis  die  Summe  des  vorgestreckten  Geldes  erreicht  ist. 

Diese  Krise  in  der  Umgebung  von  Waghäusel 
wird  langsam  durch  die  Landwirtschaft  überwunden. 
Der  Keim  ihrer  Überwindung  liegt  glücklicherweise 
schon  in  der  Krise  selbst.  Der  größte  und  dauerndste 
Einfluß,  den  die  Badische  Gesellschaft  für  Zucker- 
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fabrikation,  Waghäusel,  auf  ihre  Umgebung  ausübt,  liegt 
in  ihrem  Einfluß  auf  die  Landwirtschaft,  und  zwar  ist 
dieser  Einfluß,  wie  aus  Folgendem  hervorgeht,  zwei- 
facher Art:  die  erste  Art  handelt  von  dem  Einfluß,  den 
die  Fabrik  als  Industrieunternehmen,  die  zweite  Art 
von  dem  Einfluß,  den  sie  durch  ihre  eigene  musterhaft 
betriebene  Landwirtschaft  auf  die  Landwirtschaft  ihrer 
Umgebung  ausübt. 

Die  Betriebsweise  der  Zuckerfabrikation  bringt  es  mit 
sich,  daß  ein  eigentlicher  und  ausgebildeter  Stamm  von 
Arbeitern  nicht  nötig  ist,  da  die  nötige  Arbeit  fast  aus- 
schließlich von  ungelernten  oder  rasch  eingelernten 
Arbeitskräften  versehen  werden  kann.  Die  Folge  davon 
ist,  daß  bei  der  Gründung  der  Fabrik  keine  Ein- 
wanderung von  grundbesitzlosen  Arbeitern  stattfindet. 
Jeder  Arbeiter,  mit  verschwindend  wenigen  Ausnahmen, 
ist  zugleich  Kleinbauer,  und  dieser  Teil  der  alten  Natural- 
wirtschaft, wenigstens  sein  Brot  selbst  zu  bauen,  hat 
sich  in  der  Hauptsache  glücklicherweise  bis  auf  den 
heutigen  Tag  fortvererbt.  In  diesem  nachahmungs- 
werten Zustande  liegt  ein  starker  und  gesunder  Rück- 
halt für  die  ganze  Arbeiterfamilie,  da  durch  ihn  eine 
Krise  nie  zur  Katastrophe  werden  kann. 

Im  Laufe  der  Zeit  werden  nun  die  Bürger  in  der 
Umgebung  von  Waghäusel  in  überwiegender  Weise  zu- 
gleich Landwirt  und  Industriearbeiter.  Es  ist  also  nicht 
mehr  nötig,  daß  der  ganze  Lebensunterhalt  einer  Familie 
aus  der  Landwirtschaft  gewonnen  wird.  Infolgedessen 
kann  der  Besitz  an  Boden,  den  eine  Familie  zum  Unter- 
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halte  nötig  hat,  in  dem  Maße  verkleinert  werden,  als 
Lebensunterhalt  aus  Industriearbeit  gezogen  werden  kann. 
Folglich  ist  es  bei  diesem  gemischten  Betriebe,  halb  Land- 
wirtschaft, halb  Industriearbeit,  leicht  möglich,  größere 
Grundstücke  zu  teilen.  Von  diesem  Zerteilen  wird 
auch  ausgiebig  Gebrauch  gemacht,  besonders,  da  sie 
noch  dadurch  begünstigt  wird,  daß  drei  verschiedene 
Bodenarten,  Lehm-,  Sand-  und  Moorboden,  Neigung 
zur  Teilung  verstärken.  Glücklicherweise  hat  ein  Landes- 
gesetz einer  allzustarken  Teilung,  die  sicher  eingetreten 
wäre  — denn  die  Ansätze  hierzu  waren  schon  in  starkem 
Maße  vorhanden  — einen  Riegel  vorgeschoben.  Wenn 
auch  die  Zuckerfabrik  durch  andere  Arbeitsgelegenheiten 
etwas  schon  früher,  in  der  Hauptsache  aber  Anfang  der 
90er  Jahre,  ihr  Monopol  als  Arbeitgeberin  langsam 
verliert,  so  ist  doch  das  System  der  Mischung  von  Land- 
wirtschaft und  Industrie  im  großen  und  ganzen  auch 
auf  die  anderswo  beschäftigten  Arbeitskräfte  überge- 
gangen, so  daß  an  eine  Zusammenlegung  der  Felder 
nicht  zu  denken  und  dies  im  eigensten  Interesse  der 
Bevölkerung  auch  gar  nicht  zu  wünschen  ist. 


Die  Ende  der  50er  Jahre  eingetretene  Krise  hat 
also  neben  der  leider  erfolgten  Auswanderung  aber  auch 
eine  recht  segensreiche  Wirkung  auf  die  Umgebung  von 
Waghäusel  ausgeübt.  Der  Bauer  hängt  zäh  an  seiner 
heimatlichen  Scholle  und  bleibt,  wenn  es  sich  nur  einiger- 
maßen ermöglichen  läßt,  auf  ihr  sitzen  und  darbt  lieber, 
solange  es  noch  aushaltbar  ist. 

Wie  schon  erwähnt,  treibt  der  Kleinbauer  bis  jetzt 
extensive  Landwirtschaft.  Durch  die  entstandene  Krise 
muß  die  Landwirtschaft  den  Teil  der  Überschuß- 
bevölkerung, der  den  heimatlichen  Boden  unter  keinen 
Umständen  verlassen  will,  aufnehmen.  Sie  kann  das 
nur  durch  Neukultivierung  von  Boden,  solange  noch 

unkultivierte  Flächen  vorhanden  sind,  und  durch  den 
• # 

Übergang  von  der  extensiven  zur  intensiven  Bewirt- 
schaftung des  Bodens.  Und  von  beiden  Arten  wird  in 
hervorragender  Weise  Gebrauch  gemacht.  Vorbildlich 
in  gleichem  Maße  für  beide  Arten  ist  die  durch  die 
Badische  Gesellschaft  für  Zuckerfabrikation  musterhaft 
betriebene  Landwirtschaft. 

Ich  verweise  hier  auf  das  Buch  von  Dr.  Friedrich 
Wendelin  Zahn:  Kultur-  und  Arrondierungswesen  des 
Kraicher  Niederungsgebietes  und  der  markgräflich  badi- 
schen Domäne  Insultheim,  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung ihrer  Entstehung  und  ihrer  Entwicklung  im 
neunzehnten  Jahrhundert;  ferner  auf  die  von  der  Fabrik 
gepachtete  Rheinschanzinsel,  die  4 Kilometer  südwest- 
lich von  Waghäusel  liegt. 
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Rheinschanzinsel. 

Die  Rheinschanzinsel,  in  der  Nähe  der  früheren 
Feste  Philippsburg  gelegen,  wovon  sie  auch  ihren 
heutigen  Namen  hat,  bestand  zu  der  Zeit,  als  sie  noch 
unter  bayerischer  Hoheit  stand,  ausschließlich  aus  Wald 
und  Busch,  Das  Kulturland,  das  vorhanden  war,  ver- 
* teilte  sich  auf  drei  kleine  Höfe,  die  an  drei  verschiedene 
Bauern  verpachtet  waren.  Als  sie  nach  der  Rhein- 
regulierung im  Jahre  1842  an  Baden  kam,  wurde  die 
Insel  zum  größten  Teil  Großherzoglich  Badische  Domäne. 
Die  Domänenverwaltung  ließ  das  zur  Bodenkultur  ge- 
eignete Land  roden  und  zum  Schutze  gegen  Hoch- 
wasser mit  einem  Damm  umgeben.  Das  ganze  Feld, 
einschließlich  der  schon  genannten  3 kleinen  Höfe,  in 
einer  Größe  von  260  ha,  wurde  von  der  Domänen- 
verwaltung an  die  Badische  Gesellschaft  für  Zuckerfabri- 
kation, Waghäusel,  verpachtet;  die  jeweilige  Pachtdauer 
betrug  12  Jahre  und  der  Pachtpreis  80  M.  für  jedes  ha. 
Schon  aus  verschiedenen  andern  Gründen,  vor  allem 
aber  so  großen  Risikos  durch  Hochwasser  wegen,  eignet 
sich  dieses  Pachtgut  vorzüglich  für  großkapitalistischen 
landwirtschaftlichen  Großbetrieb.  Der  Pächterin  gelang 
es  auch  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit,  einen  äußerst 
rentablen  Musterhof  zu  schaffen.  Unebenheiten,  Wasser- 
löcher, die  im  Pachtgebiete  mit  einbegriffen  sind,  wurden 
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und  werden  zum  kleinen  Teile  jetzt  noch  eingeebnet 
und  ausgefüllt,  wodurch  bis  jetzt  schon  über  12  ha 
kulturfähiger  und  ertragreicher  Boden  gewonnen  ist. 
Die  Baufläche  fast  auf  der  ganzen  Insel  kann  zur 
1.  Bonitätsklasse  gerechnet  werden.  Gegen  plötzlich 
auftretendes  Hochwasser  ist  die  Pachtung  durch  einen 
hohen,  starken  Damm  geschützt.  Sobald  jedoch  das 
Wasser  länger  stehen  bleibt,  entsteht  Druckwasser. 
Gegen  dieses  sind  in  bestimmter  Anordnung  Gräben 
durch  das  Pachtgebiet  gezogen,  welche  das  Druckwasser 
auffangen.  Zwei  Pumpstationen,  die  eine  mit  zwei,  die 
andere  mit  drei  Pumpen,  welche  mit  starken  Diesel- 
motoren getrieben  werden,  befördern  das  Druckwasser 
wieder  in  den  Rhein  zurück.  Jedoch  bei  zu  lange 
dauerndem  hohen  Wasserstande  wird  der  äußere  Über- 
druck zu  mächtig,  die  Bodenventile,  die  den  Ausgleich 
zwischen  dem  höheren  äußeren  Drucke  und  dem  ge- 
ringeren inneren  Drucke  auszugleichen  suchen,  werden 
zu  zahlreich  und  zu  groß,  und  der  größte  Teil  der 
Felder  wird  dann  unter  Wasser  gesetzt.  Infolgedessen 
kommt  es  vor,  daß  der  Pachthof  in  Wasserjahren  mit 
einem  kleineren  oder  größeren  Defizit  abschließt.  Die 
Rentabilität  des  Hofes  ist  trotzdem,  gerade  durch  den 
durch  das  Hochwasser  bedingten  niederen  Pachtpreis, 
dennoch  sehr  hoch;  denn  es  ist  ein  offenes  Geheimnis, 
daß  in  guten  Jahren  der  Wirtschaftsbetrieb  des  Pacht- 
hofes mit  einem  Gewinn  von  über  100  000  Mark  ab- 
geschlossen hat. 

Wie  wohl  und  sicher  sich  die  Pächterin  auf  dem 
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Domänengute  fühlt,  geht  daraus  hervor,  daß  von  ihr 
im  Laufe  der  Zeit  errichtet  wurde: 

1.  ein  Ochsenstall  für  30—40  Stück  Großvieh, 

2.  Qetreideschuppen  und  Scheunen, 

3.  die  Entwässerungsanlagen  mit  ihren  maschinellen 
Einrichtungen, 

4.  ein  Waghaus  mit  moderner  Brückenwage, 

5.  verschiedene  Schuppen  und  Remisen  für  Wagen 
und  Gerätschaften, 

6.  eine  eigene  Schmiede  und  Wagnerwerkstätte,  worin 
je  ein  ständiger  Meister  tätig  ist. 

Unterhalten  werden  diese  Gebäude  jedoch  von  der 
Verpächterin,  nur  muß  die  Pächterin  zu  dieser  Unter- 
haltung 200  Mark  zuschießen  und  die  nötigen  Gespanne 
zur  Beifuhr  von  Materialien  leisten. 

Außer  diesen  Gebäuden  sind  natürlich  auch  die 
von  der  Verpächterin  erstellten  Gebäude  in  Benutzung, 
welche  bestehen  aus: 

1.  ein  Pferdestall, 

2.  ein  Ochsenstall, 

3.  Schweineställe, 

4.  Verwalterwohnung, 

5.  Arbeiterwohnung  für  50  Arbeiter, 

6.  Menageküche, 

7.  Waschküche, 

8.  eine  Tenne, 

9.  verschiedene  Remisen. 

Die  landwirtschaftliche  Arbeit  wird  auf  diesem  Hofe, 
wie  fast  auf  all  in  Pacht  der  Badischen  Gesellschaft 
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für  Zuckerfabrikation  in  Waghäusel  befindlichen  land- 
wirtschaftlichen Betrieben,  durch  „Sachsengänger“  ge- 
leistet. Da  der  Bedarf  an  Land  der  Kleinbauern  der 
Stadt  Philippsburg  zur  Zeit  völlig  gedeckt  ist,  so  kann 
es  volkswirtschaftlich  nur  begrüßt  werden,  daß  der 
fruchtbare  Boden  des  Domänegutes  der  Rheinschanz- 
insel durch  die  Fabrik  Waghäusel  in  dieser  ertrag- 
bringenden Weise  bewirtschaftet  wird;  vor  allem  aber 
deshalb,  weil  sie  durch  ihr  Beispiel : durch  Rodung, 
Ausfüllung  und  Einebnung,  künstliche  Düngung  usw. 
baufähiges  Ackerland  zu  gewinnen  und  gewonnenes 
zu  verbessern,  auf  ihre  Umgebung  segensreich  wirken 
kann. 


ln  der  Zeit  Ende  der  50er  und  Anfang  der  60er 
Jahre  vereinigen  sich  glücklicherweise  alle  Faktoren,  die 
eine  Hebung  der  Landwirtschaft  begünstigen  können. 
Die  schlimmsten  Zeiten  der  Geldknappheit  sind  über- 
wunden. Der  Bau  von  Zuckerrüben,  der  an  und  für 
sich  schon  eine  Überleitung  der  extensiven  zur  inten- 
siven Wirtschaft  begünstigt,  ermöglicht  es  dem  Bauern, 
Geld  zu  verdienen,  ohne  gleichzeitig  Fabrikarbeiter  sein 
zu  müssen.  Vermehrt  wird  diese  Verdienstmöglichkeit 
des  Landwirtes  durch  die  Einführung  und  den  sehr  rasch 
verbreiteten,  sehr  starken  Anbau  von  Hopfen.  Dies, 
verbunden  mit  der  Tatsache,  daß  die  Fabrik  selbst  Grund- 
stücke in  möglichst  großer  Zahl  zu  erwerben  sucht,  be- 
dingt natürlich  eine  Preissteigerung  des  Bodens.  Diese 
Preissteigerung  des  Bodens  hat  naturnotwendig  zur  Folge, 
daß  sich  der  Blick  auf  bis  jetzt  unbenutzten  oder  wenig 
rentabel  benutzten  Boden  richtet. 

Wie  aus  nachstehendem  bezirksamtlichen  Schreiben 
an  die  Gemeinde  Oberhausen  aus  dem  Jahre  1863  hervor- 
geht, wird  mit  kulturfähigem  Boden  noch  ganz  ver- 
schwenderisch umgegangen.  Das  Schreiben  lautet: 

pr.  16.  4.  63  Nr.  321  <•  Philippsburg  den  15.  April  1863 

Die  Bewirtschaftung  des  Gemeinde- 
gutes Oberhausen  betr. 

Beschluss. 

An  den  Gemeinderath  in  Oberhausen; 

Man  hat  die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  für  die  dortige 
Schweineweide  ein  Areal  von  35  Morgen  und  für  die  dortige 
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Gänseweide  eine  solche  von  25  Morgen  Seitens  der  Gemeinde 
gewidmet  ist.  Die  Hingabe  von  65  Morgen  zumeist  cultur- 
fähigen  Gemeindegutes  für  besagte  Zwecke  erscheint  als  eine 
alles  Mass  übersteigende  Verschwendung.  Für  beide  Herden 
würde  ein  Tummelplatz  von  beiläufig  fünf  Morgen  noch  mehr 
als  ausreichend  seyn  u.  das  übrige  Gelände  den  Bürgern  sei 
es  als  Pachtwiesen  sei  es  als  Almend  zur  Cultivirung  u.  zum 
Genüsse  überlassen  werden  können.  Mag  auch  der  bisherige 
Zustand  den  Privatinteressen  einzelner  dienlich  geschienen 
haben,  so  hat  doch  die  Gemeinde  das  höhere  Interesse  der 
Gesamtheit  zu  beachten  und  zu  befördern,  welches  ohne  Zweifel 
darin  zu  finden  seyn  wird  eine  Bodenfläche  von  mehr  als 
55  Morgen  Gemeindegut  durch  Anbau  zu  viel  höheren  Erträg- 
nissen zu  bringen  als  dies  bei  der  gegenwärtigen  Nutzungs- 
weise der  Fall  ist,  zumal  die  Zwecke  der  Schweine  und  Gänse- 
zucht zunächst  dabei  nicht  im  Mindesten  beeinträchtigt  werden. 

Bei  den  bisher  in  allen  wichtigen  gemeindeökonomischen 
Fragen,  von  Seiten  des  Gemeinderathes  und  des  grossen  Aus- 
schusses bethätigen  richtige  Verständnisse  der  einer  Verbesserung 
fähigen  Verhältnisse,  zweifelt  man  nicht,  dass  man  auch  die 
vorstehend  angeregte  Idee  zur  Erhöhung  der  öffentlichen  Wohl- 
fahrt gebührend  würdigen  und  wenigstens  beiläufig  55  Morgen 
der  bisherigen  dortigen  Weide  zu  Bauland  widmen  und  solches 
entweder  für  die  Gemeindekasse  verpachten  oder  etwa  an 
jüngere  Bürger  als  Almend  zum  Genüsse  vergeben  werden. 
Es  ist  bei  der  schon  vorgerückten  Frühlingszeit  grösste  Be- 
schleunigung in  der  Behandlung  der  Sache  empfohlen  und  sieht 
man  binnen  14  Tagen  einem  Berichte  über  das  Geschehene 
entgegen. 

Grossh.  Bezirksamt 
Elzborn. 

Man  muß  nun  ja  nicht  glauben,  daß  der  Gemeinde- 
rat von  Oberhausen  diesen  ganz  gewiß  wohlgemeinten 
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Rat  gebührend  gewürdigt  hätte.  Mit  allerlei  Ausflüchten 
wehrte  er  sich  noch  dagegen,  und  trotzdem,  einige  Zeit 
darauf  hat  die  schon  erfolgte  Kultivierung  des  Bodens 
die  Ausflüchte  selbst  widerlegt,  denn  gebraucht  werden 
konnte  das  Land  doch.  Heute  umfaßt  die  Schweine- 
weide von  Oberhausen  ein  Areal  von  kaum  einem 
halben  Morgen  und  die  Gänseweide  ist  leider  vollständig 
aufgehoben.  Aber  trotz  alledem,  der  Boden  wird  immer 
gesuchter  und  dadurch  der  Grenznutzen,  sowohl  was 
Entfernung  von  der  Wohnung  des  Wirtschaftssubjektes 
als  auch  Bonitätsklasse  anbetrifft,  immer  weiter  hinaus- 
geschoben. 

Während  die  Zuckerfabrik  Waghäusel  als  land- 
wirtschaftlicher Großbetrieb  trotz  der  Dezentralisation 
der  einzelnen  Güter  insofern  konzentrisch  wirken  kann, 
als  sie  die  einzelnen  eigenen  Grundstücke  oder  Pach- 
tungen möglichst  vergrößert  oder  arrondiert  und  in- 
folgedessen imstande  ist,  auf  größeren  Landkomplexen 
eigene  Wirtschaftsgebäude  zu  errichten,  ist  der  Klein- 
bauer durch  die  Vielheit  der  Wirtschaftssubjekte  auch 
bei  Inangriffnahme  großer  Landkomplexe  zur  Teilung 
gezwungen.  Es  ist  einleuchtend,  daß  diese  räumlich 
sehr  weit  entfernt  liegenden,  mit  Wald  und  Busch  be- 
wachsenen Bodenflächen  der  intensiven  Bodenkultur  nicht 
erschlossen,  auf  jeden  Fall  aber  nicht  so  früh  er- 
schlossen worden  wären,  wenn  nicht  die  durch  die 
Zuckerfabrik  Waghäusel  bedingten  Verhältnisse  und 
Beispiele  dazu  gedrängt  hätten.  Arbeitsökonomisch 
betrachtet  sind  natürlich  derartige  Arbeitsverhältnisse 
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äußerst  ungünstig.  Die  Insel  „Wald“  z.  B.,  zum  größten 
Teil  der  Gemeinde  Oberhausen  gehörend,  liegt  über 
4 km  von  dem  Dorfe  entfernt.  Zu  dieser  Entfernung 
kommt  noch,  daß  ein  Übersetzen  über  den  Rhein  er- 
forderlich ist.  Es  würde  sich  dieser  Landkomplex,  der 
über  350  Morgen  fruchtbares  Ackerland  und  eine  kleinere 
Anzahl  von  Morgen  Wiesenland  enthält,  ausgezeichnet 
zu  einem  einzigen  landwirtschaftlichen  Gute  mit  eigenen 
Wirtschaftsgebäuden  und  eigener  Viehzucht  eignen;  denn 
durch  diese  Anordnung  könnte  eine  ungeheure  Menge 
von  Arbeitskraft,  die  durch  die  Länge  des  Weges  vom 
Wirtschaftsgebäude  zum  Wirtschaftsboden  nutzlos  ver- 
loren geht,  erhalten  werden.  Und  doch  ist  es  unter 
den  geschilderten  Verhältnissen  vom  nationalökono- 
mischen Standpunkte  aus  zu  begrüßen,  daß  diese  Boden- 
flächen geteilt  und  dem  Kleinbauern  zur  Bestellung  zu- 
gewiesen worden  sind;  denn  durch  diese,  wenn  auch 
weniger  rentable  Art  der  Bewirtschaftung  werden  dem 
Dorfe  und  dadurch  auch  dem  Staate  eine  große  Anzahl 
lebensfähiger  und  gesunder  Familien  erhalten  und  einer 
Proletarisierung  der  Arbeiter  entgegengewirkt. 

Infolge  des  Überganges  zu  einer  intensiven  Bewirt- 
schaftung der  Bodenfläche  sind  die  Grundstücke  durch 
die  dadurch  nebenbei  erfolgte  Meliorisation  im  Preise 
bedeutend  gestiegen.  Diese  Preissteigerung  konnten 
die  Grundstücke  aber  infolge  des  bedeutend  höheren 
Ertrages  gut  aushalten.  Aber  diese  Preissteigerung  hat 
daneben,  außer  den  andern  zum  größten  Teile  schon 
erwähnten  Ursachen,  das  Verlangen  nach  Kulturboden 
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und  vor  allem  das  Verlangen  nach  billigem  Kulturboden 
erzeugt,  ein  Verlangen,  dem  solange  Rechnung  ge- 
tragen werden  kann,  als  weit  entlegene,  der  Bodenkultur 
noch  nicht  erschlossene  Flächen  vorhanden  sind.  Im 
Laufe  der  Zeit  sind  daher,  wie  schon  aus  dem  Beispiel 
der  Gemeinde  Oberhausen  hervorgeht,  in  der  Umgebung 
von  Waghäusel  infolge  der  durch  die  Zuckerfabrik  be- 
wirkten Einflüsse  und  Änderungen  alle  geeigneten, 
selbst  die  entlegensten  Bodenflächen,  soweit  sie  sich 
dazu  eignen,  einer  intensiven  Kultur  unterworfen  worden. 
Diese  Bedeutung  der  Erschließung  kaum  nutzbringender 
Bodenflächen  wird  aber  beinahe  noch  übertroffen  durch 
die  enorme  Verbesserung  der  schon  der  Bodenkultur 
erschlossenen  Flächen.  Das  bedeutendste  Beispiel  liefert 
hier  die  Gemeinde  Wiesental.  Hunderte  von  Morgen, 
die  sich  in  einer  gewaltigen,  fast  langweiligen  ebenen 
Fläche  zwischen  Wiesental  und  Waghäusel  ausdehnten, 
werden  zur  Zeit  der  Gründung  der  Zuckerfabrik  zwar 
schon  bebaut,  aber  viele  Brachen  zeigen,  daß  der  Bau 
sehr  unrentabel  betrieben  wird,  es  wächst  ja  auch  kaum 
etwas  mehr  als  Heidekorn.  Hier  hat  vor  allem  das 
Beispiel  der  Landwirtschaft,  wie  sie  von  der  Zuckerfabrik 
betrieben  wird,  einen  ungeahnten  Umschwung  zum 
Besseren  herbeigeführt.  Heute  ist  ein  brach  liegender 
Acker  in  dieser  Gegend  zur  Unmöglichkeit  geworden, 
und  folgendes  kleine  Beispiel  zeigt  am  besten,  wie 
Fruchtbarkeit  und  Wert  des  Ackerlandes  infolge  des 
günstigen  Vorbildes,  das  die  Zuckerfabrik  durch  ihren 
landwirtschaftlichen  Musterbetrieb  kleinen  Landwirten 
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bietet,  ln  den  30er  und  40er  Jahren  wird  im  Wiesen- 
taler Felde  ein  halber  Morgen  noch  um  eine  Schieb- 
karre oder  um  einige  Laib  Brot  verkauft,  heute  kostet 
er  mindestens  400—500  Mark.  Früher  wuchs  auf  dieser 
Fläche  nur  Heidekorn,  Erdäpfel  (eine  kartoffelähnliche 
Knollenfrucht),  und  heute  kann  auf  diesem  Felde  alles 
gepflanzt  werden ; wenn  auch  die  Erträgnisse  noch  nicht 
die  Berechtigung  geben,  das  Feld  als  ein  solches  erster 
Bonitätsklasse  zu  bezeichnen,  so  beweist  doch  schon 
der  Wert  von  gegen  1000  Mark  für  einen  Morgen,  bis 
zu  welcher  Fruchtbarkeit  es  infolge  Melioration  und 
Intensität  der  Bewirtschaftung  gekommen  ist. 

Mit  dem  durch  das  Anwachsen  der  Bevölkerung 
immer  fühlbarer  werdenden  Mangel  an  Boden  geht 
neben  Urbarmachung  und  Melioration  eine  solche  Preis- 
steigerung des  Bodens  einher,  daß  weniger  rentable  und 
für  den  Verkauf  berechnete  Bodenprodukte  vom  Anbau 
ausgeschlossen  werden.  So  ist  es  gekommen,  daß 
gerade  in  der  Nachbarschaft  der  Zuckerfabrik,  mit  Aus- 
nahme ihrer  eigenen  Rübenproduktion,  der  Rübenbau, 
der  in  den  60er  Jahren  seinen  Höhepunkt  erreicht  hat 
und  immer  weniger  geworden  ist,  heute  fast  ganz  auf- 
gehört hat,  trotzdem  der  Preis  der  Rüben  von  24  Kreuzern 
bei  Gründung  der  Fabrik  auf  1 Mark  in  den  70er 
Jahren  und  1,50  Mark  vor  dem  Kriege  gestiegen  ist; 
denn  die  Preissteigerung  des  Bodens  ist  viel  rascher 
fortgeschritten,  als  die  der  Rübenpreise.  Der  Preis  für 
einen  Morgen  Land  geringster  Bonitätsklasse  ist  von  kaum 
über  0,—  Mark  auf  1000  Mark  gestiegen,  während  der 
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Morgen  bester  Bonitätsklasse  von  1200  Mark  nach 
unserem  Qelde  auf  über  3000  Mark  gestiegen  ist.  Ur- 
sache und  Folge  dieser  Preissteigerung  ist  ein  ausge- 
dehnter Gartenbau.  So  erzielt  z.  B.  allein  die  Gemeinde 
Oberhausen  aus  dem  Spargelbau  eine  jährliche  Ein- 
nahme von  gegen  200000  Mark. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  durch  ver- 
nünftigen Saatwechsel  die  Erträge  des  Bodens  gesteigert 
werden,  und  hier  ist  es  vor  allem  das  Verdienst  der 
Badischen  Gesellschaft  für  Zuckerfabrikation,  Waghäusel, 
daß  sie  nicht  nur  passiv,  sondern  auch  aktiv  für  ihre 
Umgebung  wirkt,  indem  sie  den  Kleinbauern  bereit- 
willigst in  jeder  Menge  jegliche  Art  von  Saatgut  zu 
mäßigen  Preisen  abgibt.  Von  diesem  Vorteil  machen 
besonders  neben  andern  solche  kleine  Landwirte  Ge- 
brauch, denen  das  in  eigener  Wirtschaft  produzierte 
Getreide  für  Brot  nicht  ausreicht  und  die  deshalb  ge- 
zwungen sind,  für  ihren  Bedarf  Kornfrucht  hinzuzukaufen. 
Diese  vermahlen  natürlich  ihr  eigenes  Getreide  voll- 
ständig und  kaufen  sich  das  vorzüglich  gereinigte  Saat- 
gut von  der  Fabrik. 

Die  Unvollständigkeit  der  Fabrikationsmethode  bei 
der  Gewinnung  von  Zucker  bringt  es  mit  sich,  daß 
lange  Jahrzehnte  hindurch  die  in  der  Fabrik  verarbeiteten 
Zuckerrüben  nur  unvollständig  entzückert  werden  können, 
infolgedessen  enthalten  die  Rübenschnitzel  noch  einen 
ziemlich  hohen  Nährwert  und  sind  als  Futter  für  das 
Vieh  sehr  begehrt.  Dieser  Umstand  ist  für  die  Umgebung 
der  Zuckerfabrik  lange  Zeit  hindurch  ein  nicht  zu  unter- 
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schätzender  Vorteil,  der  dadurch  noch  vermehrt  wird, 
daß  die  Kampagne,  d.  h.  die  Verarbeitung  der  Zucker- 
rüben, naturgemäß  erst  im  Herbste  beginnt  und  fast  den 
ganzen  Winter  über  dauert.  Infolgedessen  ist  der  Bauer 
in  der  Lage,  gerade  in  einer  Zeit,  wo  das  Grünfutter 
fehlt,  seine  ohnehin  nie  großen  Bestände  von  Heu  und 
sonstigen  Futtermitteln  dadurch  schonen  oder  strecken 
zu  können,  daß  er  Rübenschnitzel  verfüttert.  Von 
dieser  Verfütterung  der  von  der  Zuckerfabrik  Waghäusel 
gekauften  Rübenschnitzel  wird  auch  zum  großen  Vor- 
teil der  Viehzucht  und  der  dadurch  ebenfalls  bedingten 
Fleisch-  und  Milcherzeugung  reichlich  Gebrauch  gemacht. 
Fast  ausnahmslos  hat  jeder  Bauer  ein  altes  jauchefaß, 
dem  ein  Boden  herausgenommen  ist,  oder  eine  eigens 
dazu  hergerichtete  Grube,  worin  der  jeweils  von  der 
Fabrik  gekaufte  Wagen  Rübenschnitzel,  Stratzel  genannt, 
seinen  Platz  findet.  Da  doch  tausende  von  Zentnern 
der  Fabrik  jährlich  verfaulen  und  einerseits  nur  noch 
als  Dung  verwendet  werden  können,  andererseits  durch 
ihr  Verfaulen  den  Gestank  um  die  Fabrik,  wo  sich  die 
großen  Mieten  für  Rübenschnitzel  befinden,  fast  unaus- 
haltbar  machen  müssen,  die  notgedrungen  von  der 
Fabrik  zu  einem  äußerst  billigen  Preise  an  die  kleinen 
Landwirte  abgegeben  werden.  Heute  ist  dieser  Vorteil, 
den  die  Landwirte  der  Umgebung  von  Waghäusel  da- 
durch von  der  Fabrik  genießen  können,  geschwunden. 
Einmal  ist  durch  die  verbesserte  Fabrikationsweise  der 
Wert  der  Rübenschnitzel  gegen  früher  bedeutend  ge- 
sunken, dann  kommt  noch  dazu,  daß  die  Fabrik  Ein- 
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richtungen  zum  Dörren  der  Schnitzel  getroffen  hat, 
wodurch  infolge  der  leichteren  Versandmöglichkeit  eine 
ziemliche  Preissteigerung  eingetreten  ist. 


ln  die  Kriegsjahre  1870—71  fällt  die  Fertigstellung 
der  Rheintalbahnstrecke  Karlsruhe-Mannheim,  und  somit 
stellt  dieses  Datum  einen  Markstein  dar  in  der  Geschichte 
des  Einflusses  der  Zuckerfabrik  Waghäusel  auf  ihre  Um- 
gebung. Die  Monopolstellung  der  Badischen  Gesell- 
schaft für  Zuckerfabrikation  als  Arbeitgeberin  wird  durch- 
brochen. Durch  den  Bahnbau  selbst  wird  schon  eine 
große  Anzahl  Arbeitskräfte  absorbiert,  und  zwar  nicht 
nur  für  die  Zeit  des  Bahnbaues,  sondern  auch  dauernd, 
da  ein  großer  Teil  der  Arbeiterschaft  in  der  Umgebung 
von  Waghäusel  im  dauernden  Bahndienste  Beschäftigung 
findet.  Der  wirtschaftliche  Umschwung,  der  sich  in  den 
70er  Jahren  über  das  ganze  Deutsche  Reich  erstreckt, 
bleibt  auch  für  die  Umgebung  nicht  ohne  durchgreifende 
Änderungen;  besonders  die  Städte  Karlsruhe  und  Mann- 
heim üben  ihre  Arbeitskräfte  einziehende  Wirkung  aus, 
und  die  neue  Bahnverbindung  ermöglicht  es  der  Arbeiter- 
schaft, die  bisher  nur  auf  die  Zuckerfabrik  Waghäusel 
angewiesen  ist,  auch  auswärts,  ohne  ihre  Scholle  ver- 
lassen zu  müssen,  lohnende  Beschäftigung  zu  finden. 
Somit  tritt  die  Arbeiterschaft  in  der  Umgebung  von  Wag- 
häusel aus  dem  Rahmen  ihres  nur  auf  die  Fabrik  an- 
gewiesenen Arbeitsverhältnisses  heraus  und  in  den  weiten 
Rahmen  der  Weltwirtschaft.  Dieses  wird  besonders  deut- 
lich gezeichnet  durch  die  Geburtentabellen  der  drei  Ort- 
schaften Wiesental,  Kirrlach  und  Oberhausen;  während 
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die  schlechten  Lohnverhältnisse  der  Fabrik  in  den  50er 
Jahren  die  Geburtenziffer  der  drei  Ortschaften  verlang- 
samt oder  zum  Sinken  bringt,  erfährt  dieselbe  ,in  der 
Hochkonjunktur  Deutschlands  in  den  70er  Jahren  eine 
enorme  Steigerung,  wogegen  während  der  schlechten 
80er  Jahre  wieder  ein  sehr  starkes  Sinken  eintritt.  Trotz 
der  Konkurrenz,  die  der  Zuckerfabrik  durch  die  großen 
Industriezentren  Mannheim  und  Karlsruhe  entstanden 
ist,  kann  sie  bei  ihren  verhältnismäßig  niederen  Löhnen 
aus  dem  Grunde  bleiben,  weil  durch  Fahrtunkosten  und 
Zeitverlust  auf  dem  Arbeitswege  ein  recht  beträchtlicher 
Teil  des  auswärts  bezahlten  höheren  Lohnes  verschlungen 
wird.  Es  sind  deshalb  immer  noch  übergenug  und  blei- 
bende Arbeitskräfte  vorhanden.  Dieser  Umstand  ver- 
anlaßt eine  neue  Industrie,  ihr  Reich  in  dieser  Gegend 
aufzuschlagen : die  Zigarrenindustrie,  die  Ende  der  80er, 
Anfang  der  90er  Jahre  ihren  Einzug  hält. 

Das  plötzliche  Emporschnellen  der  Ehe-,  Geburt- 
und  Geburtenüberschußkurve  auf  den  Tabellen  ist  daher 
nicht  mehr  der  Zuckerfabrik  Waghäusel,  sondern  der 
sich  häuslich  in  der  Gegend  niederlassenden  Zigarren- 
industrie zuzuschreiben,  während  die  gleichmäßige  Schluß- 
senkung aller  3 Tabellen  eine  Folge  des  Weltkrieges 
ist.  Durch  die  Ermöglichung,  eine  wachsende  Bevölke- 
rung zu  binden,  durch  dieTendenz,  möglichst  kein  großes 
Industrieunternehmen  in  ihrer  Nähe  aufkommen  zu 
lassen,  hat  die  Fabrik  im  großen  Maße  den  Boden  für 
die  Zigarrenindustrie  vorbereitet;  denn  die  Zigarren- 
industrie folgt  besonders  den  Gegenden,  wo  bei  wenig 
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Konkurrenz  der  Arbeitgeber  genügende  und  vor  allem 
billige  Arbeitskräfte  vorhanden  sind.  Als  ein  Zeichen 
dafür,  daß  diese  Industrie  an  der  Zuckerfabrik  keine 
Konkurrenz  der  Arbeitgeber  befürchtet,  geht  daraus 
hervor,  daß  sie  in  dieser  Gegend,  was  sie  sonst  sehr 
gerne  tut,  nicht  in  gemieteten  Räumen  arbeiten  läßt, 
sondern  große  Bauflächen  erworben  und  sehr  geräumige 
und  massive  Fabrikgebäude  geschaffen  hat.  Heute  sind 
allein  von  den  3 Ortschaften  gegen  2000  Arbeiter  und 
Arbeiterinnen  in  den  Zigarrenfabriken  beschäftigt.  Die 
Erschließung  dieser  dauernden  und  ergiebigen  Geldquelle 
durch  diese  Industrie  hat  natürlich  neben  dem  raschen 
Anwachsen  der  Bevölkerung  auch  einen  großen  Einfluß 
auf  das  ganze  Lebensverhältnis  der  Bewohner.  Der 
reine  dörfliche  Charakter  ist  verschwunden,  das  moderne 
kleinstädtische  Leben  mit  seinen  Licht-  und  Schattenseiten 
hat  mehr  oder  weniger  seinen  Einzug  gehalten  in  die 
Dörfer  der  Umgebung  von  Waghäusel.  Den  gewachsenen 
Bedürfnissen  der  Bewohner  sind  auch  die  Einrichtungen 
für  die  Bedürfnisbefriedigung  gefolgt;  Gastwirtschaften 
mit  großen  Tanzsälen,  größere  und  kleinere  Kaufläden, 
Bäckereien,  Metzgereien  usw.,  geben  dem  Dorfe  ein 
ganz  verändertes  Bild.  Heute  gibt  ein  Bauer  oder 
Arbeiter  für  seinen  Sonntagsnachmittagsschoppen  im 
Jahre  mehr  Geld  aus,  als  noch  vor  60  Jahren,  zur  Zeit 
der  Naturalwirtschaft,  die  jährlichen  Bargeldausgaben 
einer  ganzen  Familie  betrugen. 

Einer  völligen  Industrialisierung  ist  jedoch  vorerst 
dadurch  noch  vorgebeugt,  daß  die  Gemeinde  ihren 
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großen  Allmendbesitz  nicht  geschlossen  verpachtet,  son- 
dern in  verschiedenen  Parzellen  an  ihre  Bürger  abgibt. 
Diese  Zuteilung  von  Äckern  und  Wiesen  an  die  Bürger 
wirkt  in  zwei  Richtungen  äußerst  günstig:  einmal  dadurch, 
daß  der  Landflucht  ein  starker  Schutzdamm  entgegen- 
gesetzt wird,  dann  durch  den  schon  erwähnten  günstigen 
Einfluß  des  kleinen  landwirtschaftlichen  Betriebes  auf 
die  Industriearbeiter.  Denn  durch  den  großen  Vorteil, 
daß  der  Industriearbeiter  gleichzeitig  Kleinlandwirt  ist, 
wird  — und  das  trifft  vor  allem  auf  die  Zigarrenarbeiter 
zu  — der  Schwindsucht  sehr  stark  entgegengewirkt;  auch 
wirkt  in  dieser  krankheitverhütenden  Richtung  die  Zucker- 
fabrik Waghäusel  sehr  günstig,  da  sie  Arbeitskräften,  die 
die  Zigarrenfabrik  gesundheitlich  nicht  vertragen  können, 
gesunde  Arbeitsmöglichkeiten  gibt.  Von  dieser  Möglich- 
keit wird  reichlich  Gebrauch  gemacht,  besonders  durch 
die  männlichen  Arbeiter,  die  während  der  Kampagne, 
d.  i.  die  Rübenverarbeitungszeit  von  Mitte  September 
bis  Mitte  Januar,  die  ungesunden  Räume  der  Zigarren- 
fabrik verlassen  und  die  gesündere  Arbeit  der  Zucker- 
fabrik aufsuchen.  Auch  ist  die  Zuckerfabrik  trotz  des 
Verlustes  ihrer  Monopolstellung  als  Arbeitgeberin  als 
solche  immer  noch  wirtschaftlich  recht  bedeutend,  als 
bequem  zu  erreichender  und,  wie  schon  erwähnt,  ge- 
sunder Arbeitsort,  besonders  auch  deshalb,  weil  die 
Löhne,  da  sich  doch  langsam  eine  Konkurrenz  der 
Arbeitgeber  bemerkbar  macht,  eine  steigende  Tendenz 
zeigen. 

Von  sehr  großer  wirtschaftlicher  Bedeutung  für 


57 


I 


eine  weite  Umgebung  ist  die  Zuckerfabrik  Waghäusel 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Zuckerfabrik  und  landwirt- 
schaftlicher Großbetrieb.  Als  erstere  durch  den  großen 
Bedarf  an  Zuckerrüben,  wodurch  sie  gleichzeitig  mit 
der  Förderung  des  Rübenbaues  die  Itensität  des  land- 
wirtschaftlichen Betriebes  steigert;  als  letztere  wirkt  sie 
durch  das  Beispiel  ihres  Musterbetriebes,  die  Einführung 
mancher  Sä-  und  Mähmaschine,  auch  bei  den  Klein- 
bauern, ist  ihr  zu  verdanken ; ihr  Beispiel  erleichterte 
die  rasche  Einführung  der  künstlichen  Düngung.  Ganz 
besonders  fördernd  aber  wirkt  sie  auf  die  kleinbäuer- 
lichen Betriebe  durch  den  Verkauf  eines  einwandfreien 
Saatgutes. 


Anhang. 

Philippsburg,  20.  Juni  1855. 
Nr.  5668.  1.  S. 

Der  Gemeinde  Oberhausen 
gegen 

die  Direktion  der  Badischen  Gesell- 
schaft für  Zuckerfabrikation, 
Ersatz  von  Kosten  f ürWegunterhalt  betr. 

Wird  unter  Bezug  auf  die  nachgenannten  Gründe 

Erkannt: 

Die  badische  Gesellschaft  für  Zuckerfabrikation  sey  vom 
Tage  der  deshalb  erhobenen  Klage,  dem  9ten  Dezember  1854 
an  gerechnet  unter  Tragung  der  erwachsenen  Kosten  schuldig 
der  Gemeinde  Oberhausen  an  den  Unterhaltungskosten  ihrer 
Strassen  zwischen  Rheinhausen  und  Waghäusel  und  zwischen 
Waghäusel  und  Philippsburg  einen  jährlichen  Beitrag  von  300  f. . 
solange  zu  leisten  als  der  jetzige  Umfang  der  Fabrik  Waghäusel 
fortdauert. 

Gründe: 

Die  Vertreter  der  Gemeinde  Oberhausen  behaupten  in 
einer  Eingabe  vom  9.  Dezember  v.  Js.,  dass  seit  Bestehen  der 
Fabrik  Waghäusel  die  Unterhaltung  des  Teiles  der  der  Gemeinde 
obliegenden  Verbindungswege,  welcher  zur  Ab-  und  Zufuhr  zur 
Fabrik  im  Gebrauch  ist,  gegenwärtig  den  doppelten  Kosten- 
aufwand für  Unterhaltung  heische,  als  dieses  vor  dem  Bestände 
der  Fabrik  der  Fall  gewesen  war,  sodass  sich  dieser  Kosten- 
aufwand im  Jahre  von  500  f auf  1000  f gesteigert  habe;  die 
Gemeindevertreter  stellen  darauf  hin  den  Antrag,  die  Fabrik 
d.  h.  die  Eigentümer  derselben  und  als  deren  Vertreter  die 
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Direktion  für  Bad.  Zuckerfabrication  zu  Karlsruhe  anzuhalten, 
von  solchem  Mehraufwande  jährlich  300  f.  der  Gemeinde  zu 
ersetzen,  da  sich  die  selbe  gutwillig  nicht  dazu  verstehe. 

Auf  erfolgten  Widerspruch  der  Direction  der  Bad.  Gesell- 
schaft für  Zuckerfabrication  vom  4.  Januar  d.  J.  durch  deren 
bevollmächtigten  Anwalt  hat  die  Gr.  Wasser  und  Strassenbau 
Inspection  Bruchsal  als  die  competente  technische  Behörde  nach 
vorausgegangener  pflichthafter  Vermessung  / vide  Akten  in  Sachen 
Gemeinde  Wiesenthal  gegen  die  Beklagte  gleichen  Betreffs:  / des 
Theiles  der  Verbindungsstrassen,  welcher  zwischen  Rheinhausen 
und  Waghäusel  und  zwischen  Waghäusel  und  Philippsburg  der 
Gemeinde  Oberhausen  zur  Unterhaltung  obliegt,  unter  dem 
16.  ds.  Mts.  ausgesprochen,  dass  durch  den  jetzigen  Betrieb  der 
Fabrik  Waghäusel  der  Kostenaufwand  für  dessen  Unterhaltung 
von  einem  Unterhaltungsaufwande  von  200  f.,  welchen  genannter 
Theil  der  Strassen  ohne  den  jetzigen  Fabrikbetrieb  der  Ge- 
meinde verursachen  würde  auf  540  f.  jährlich,  somit  um  340  f. 
höher  gesteigert  habe.  Die  Einreden  der  Beklagten,  dass  der 
Beweis  über  Länge  der  fraglichen  Strassenstrecken  und  über 
Umfang  der  Benützung  durch  die  Fabrik  ermangle,  sind  in  dem 
angezogenen  Ausspruch  der  technischen  Behörde  beseitigt.  Der 
von  der  beklagten  Seite  weiter  verlangte  Beweis  über  den  Um- 
fang des  Vortheils,  welche  die  Fabrik  der  klagenden  Gemeinde 
bringe  und  welcher  nach  § 81  a der  G.  O.  bei  Entscheidung  der 
vorliegenden  Frage  zu  berücksichtigen  sei,  ist  mit  Zahlen  nicht 
zu  liefern  und  kann  wohl  auf  andere  Weise  nicht  erbracht 
werden,  als  durch  Beurteilung  des  Verhältnisses  durch  Solche, 
welchen  der  Wirkungskreis  zunächst  Gelegenheit  gibt,  sich  ein 
Urtheil  über  Vortheil  und  Nachtheil  zu  bilden,  welche  eine  Fabrik 
auf  ihre  Umgebung  ausübt;  die  Gr.  Wasser-  und  Strassenbau 
Inspektion  Bruchsal  spricht  aus,  dass  der  Vortheil  an  der  jähr- 
lichen Mehrsumme  des  Aufwandes  mit  40  f.  entsprechend  an- 
zuschlagen sei  und  das  Amt  tritt  diesem  Massstabe  hiermit  bei. 
Beide  Stellen  sind  competent,  diese  Beurtheilung  entscheident 


auszusprechen  und  dieselben  Stellen  werden  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Aufsichtsbehörden  der  beitragspflichtigen  Fabrik  hinlänglich 
Garantie  für  die  entsprechende  Unterhaltung  der  fraglichen 
Strassen  bieten,  da  unter  allen  Umständen  auch  der  Weg  der 
Beschwerde  im  Falle  eintretender  Vernachlässigung  offen  steht; 
hiermit  ist  der  darauf  bezügliche  Einwurf  der  Beklagten  eben- 
falls als  beseitigt  anzusehen. 

Aus  diesen  Gründen  wurde  wie  oben  erkannt. 

Gr.  Bezirksamt 
Hübsch. 

Dem  Gemeinderath  Oberhausen. 

Geschehen  zu  Oberhausen  den  6.  Juli  1855. 

Vor  versammelter  Gemeinde  unter 
Vorsitz  des  Bürgermeisters  Joseph 
Köhler  und  Ratschreiber  Hambsch  als 
Protokollführer 

1.  S. 

der  Gemeinde  Oberhausen 
gegen 

die  Direction  der  badischen  Gesell- 
schaft für  Zuckerfabrication, 
Ersatz  von  Kosten  fürWegunterhalt  betr. 

Durch  die  Gemeinde  von  hier  wurde  der  Gemeinderath 
veranlasst  am  11.  November  vor.  J.  bei  der  Fabrikverwaltung  in 
Waghäusel  um  einen  Wegunterhaltbeitrag  von  300  f.  nachzu- 
suchen. Letztere  Stelle  hat  jedoch  dieses  Ansuchen  abgeschlagen 
und  zwar  laut  Schreiben  ihrer  Direktion  in  Carlsruhe  vom 
16.  Novbr.  V.  J.,  welch  Letzterer  dabei  die  Gemeinde  auf  die 
Verdienste  hinwies,  die  auf  verschiedenen  Wegen  von  der  Fabrik 
zufliessen. 

Infolge  dieses  abgewiesenen  Ansuchens  wendet  sich  der 
Gemeinderath  am  27.  Novbr.  v.  J.  in  rubricirter  Angelegenheit 
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an  das  Gr.  Bezirksamt  Philippsburg.  Diese  Stelle  hat  in  ge- 
dachter Sache  am  20.  Juni  d.  J.  unter  Nr.  5668  erkannt: 

„Die  Badische  Gesellschaft  für  Zuckerfabrikation 
„sei  vom  T age  der  deshalb  erhobenen  Klage,  vom  9.  Dezbr. 
„1854  an  gerechnet  unter  Tragung  der  erwachsenen  Kosten 
„schuldig,  der  Gemeinde  Oberhausen  an  den  Unter- 
„haltungskosten  ihrer  Strassen  zwischen  Waghäusel 
„und  Philippsburg  und  zwischen  Waghäusel  und  Rhein- 
„hausen  einen  jährlichen  Beitrag  von  300  f.  solange  zu 
„leisten,  als  der  jetzige  Umfang  der  Fabrik  Waghäusel 
„fortdauert.“ 

Auf  diese  bezirksamtliche  Entscheidung  hat  die  erwähnte 
Direktion  am  2t  ds.  Mts.  die  Fabrikverwaltung  Waghaeusel  an- 
gewiesen der  hiesigen  Gemeinde  zur  Abgabe  ihrer  Erklärung, 
ob  von  einem  Wegunterhaltbeitrag  abgestanden  werde,  eine 
Frist  von  14  Tagen  festzusetzen,  wenn  nach  Ablauf  dieser  Frist 
eine  verneinende  Antwort,  oder  wohl  gar  keine  einkommen 
sollte,  den  Fabrikarbeitern  von  hier  die  Arbeit  zu  kündigen, 
Transportverträge  soweit  tunlichst  sogleich  aufzulösen  und  für 
die  Zukunft  die  Rübenlieferungsverträge  einzustellen  und  über- 
haupt jeden  Verkehr  abzubrechen. 

Da  diese  Massregeln  beim  Vollzug  die  Gemeinde  hart  be- 
rühren könnte,  so  kann  nicht  umgangen  werden,  sämmtliche 
Bürger  über  diesen  Gegenstand  einzuvernehmen.  Wir  haben 
deshalb  hiezu  Tagfahrt  auf  heute  Abend  7 Uhr  auf  hiesigem 
Rathause  anberaumt  und  die  ganze  Bürgerschaft  mittelst  der 
Schelle  dazu  eingeladen. 

Infolgedessen  sind  in  der  heutigen  Gemeindeversammlung 
von  den  332  stimmberechtigten  Bürgern  259  erschienen.  Es 
ist  daher  die  zur  Fassung  eines  Gemeindebeschlusses  über  den 
vorliegenden  Gegenstand  nöthige  Zahl  versammelt. 

Der  Bürgermeister  verkündete  das  bezirksamtliche  Urtheil 
und  das  der  Gemeinde  in  Abschrift  zugekommene  Schreiben 
von  der  mehrberührten  Direction,  welche  beide  Aktenstücke 
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unter  Beilage  Ziffer  1 und  2 angeschlossen  sind,  und  eröffnete 
sofort  die  Berathung  über  den  Gegenstand. 

Nachdem  die  Sache  hinreichend  erörtert  war  hat  der 
Bürgermeister  die  Berathung  geschlossen  und  folgende  Frage 
zur  Abstimmung  gebracht:  Soll  die  Fabrik  Waghäusel  der  hiesi- 
gen Gemeinde  einen  jährlichen  Beitrag  von  300  f.  zur  Unter- 
haltung der  Wege  bezahlen?  Hierauf  Hess  man  jeden  der  ver- 
sammelten Bürger  einzeln  vortreten  und  über  die  aufgestellte 
Frage  abstimmen. 

Die  Abstimmung  eines  jeden  einzelnen  wurde  von  dem 
Rathschreiber  unter  besonderer  Aufsicht  von  Seite  des  ältesten 
Gemeinderaths  und  des  Obmannes  des  Bürgerausschusses  als- 
bald in  der  Art  niedergeschrieben,  dass  er  in  der  unter  Ziffer  3 
anliegenden  Controlliste  die  Zahl  der  „für“  und  der  „gegen“ 
die  ausgesetzte  Frage  abgegebenen  Stimmen  durch  Striche  auf 
zwei  Seiten  bezeichnete. 

Nach  Beendigung  der  Abstimmung  wurden  die  abgegebenen 
Stimmen  zusammengezählt.  Es  hat  sich  dadurch’ ergeben,  dass 
von  den  erschienenen  259  Bürgern  220  „für“  und  39  gegen  die 
aufgestellte  Frage  sich  ausgesprochen  haben. 

Es  ist  sohin  Beschluss  der  Gemeinde:  Die  Fabrik  Wag- 
häusel soll  der  Gemeinde  dahier  jährlich  300  f.  Beitrag  zur 
Unterhaltung  der  Wege  bezahlen. 

Man  hat  nun  das  Ergebnis  durch  Vorlesen  des  Protokolls 
sämmtlich  anwesenden  Bürgern  bekannt  gemacht  und  nachdem 
von  keiner  Seite  eine  Einsprache  dagegen  erhoben  worden, 
solches  geschlossen. 

Geschehen  wie  oben 

Der  Bürgermeister  der  älteste  Gemeinderath 

Köhler  Graf 

der  Obmann  des  Ausschusses 
Baumann 


vd.  Hambsch. 


63 


Beilage. 

zum  Gemeindeversammlungsprotokoll  vom  6.  Juli  1855. 

Stimmenaufzeichnung 

Soll  die  Fabrik  Waghäusel  der  Gemeinde  Oberhausen  einen 
Beitrag  von  300  f.  zur  Unterhaltung  der  Wege  bezahlen? 


Stimmen 


für  die  Frage 

gegen 

die  Frage 

Hill 

HHI 

HHI 

111:1  IHH 

HHI  HHI 

Hill 

HHI 

HHI 

30 

UH  IHH 

HHI  Hll  39 

Hill 

HHI 

HHI 

IUI 

Hill 

1111! 

HHI 

HHI 

40 

HHI 

HHI 

HHI 

HHI 

Hill 

HHI 

HHI 

HHI 

40 

HHI 

HHI 

HHI 

HHI 

HHl 

HHI 

HHI 

HHI 

IHH 

Hill  50 

HHI 

HHI 

HHI 

HHI 

HHI 

HHI 

HHI 

HHI 

40 

HHI 

HHI 

HHI 

HHI 

20 

220 


Oberhausen,  6.  Juli  1855 

Zur  Beurkundung 

Hambsch  Graf  Baumann 


Der  Gemeinderath  in  Oberhausen 
An  die  verehrliche  Fabrikverwaltung 

Waghaeusel 

Nr.  336  ••  S. 

der  Gemeinde  Oberhausen 

gegen 

die  Direction  der  badischen  Gesell- 
schaft für  Zuckerfabrikatiog  in  Carls- 

ruhe, 

Ersatz  von  Kosten  für  Wegunterhalt  betr. 
Antwortlich  des  uns  von  Ihnen  in  Abschrift  mitgeteilten 
Schreibens  Ihrer  verehrl.  Direction  in  Carlsruhe  vom  2t  ds.  Mts. 
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haben  wir  gestern  Abend  7 Uhr  die  hiesige  Bürgerschaft  auf 
das  Rathaus  einbestellt  und  ihr  den  Inhalt  desselben,  wie  auch 
die  bezirksamtliche  Entscheidung  über  gedachte  Klage  durch 
wörtliches  Ablesen  eröffnet  und  alsdann  jeden  erschienenen 
Bürger  einzeln  darüber  abstimmen  lassen. 

Bei  diesem  Anlass  hat  sich  die  Mehrzahl  von  den  an- 
wesenden Bürgern  für  die  Anforderung  eines  Wegunterhalts- 
beitrags ad  300  f ausgesprochen.  Es  wurde  somit  zum  Be- 
schluss der  Gemeinde,  dass  Sie  ihr  den  berührten  Beitrag  jähr- 
lich bezahlen  sollen. 

Wir  müssen  nun  sehr  bedauern,  dass  die  meisten  von 
unseren  Leuten  so  wenig  Werth  auf  Ihre  Fabrik  legen,  die  doch 
bis  daher  so  wohltätig  auf  sie  gewirkt  hat. 

Ebenso  geht  uns  auch  der  Inhalt  des  eingangs  genannten 
Schreibens  zu  Herzen,  der  die  Gemeinde,  beziehungsweise  die 
armen  Leute  von  hier  hart  berühren  würde,  wenn  Sie  den  Voll- 
zug der  darin  ausgesprochenen  Massregeln  nicht  ganz  unter- 
lassen sollten. 

Wir  bitten  Sie  daher  unsere  dort  arbeitende  Leute,  die 
an  vorerwähntem  Beschluss  keine  Schuld  tragen,  möglichst  ge- 
fälligst berücksichtigen  zu  wollen. 

Oberhausen,  den  7.  Juli  1855 

Der  Gemeinderath. 

vd.  Hamb  sch 


Abschrift  Carlsruhe  den  2ten  July  1855 

Direktion  der  Bad:  Gesellschaft 
für  Zuckerfabrikation 

An  die  Fabrikverwaltung  Waghäusel. 

Die  Gemeinden  Oberhausen  und  Wiesenthal  haben  die 
bezirksamtliche  Entscheidung  erwirkt,  dass  wir  jährlich  jeder 
f.  300. — Beitrag  zur  Unterhaltung  ihrer  Vizinalwege  zu  bezahlen 
haben. 
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Während  wir  dadurch  erfahren,  dass  beide  Gemeinden 
keinen  Werth  darauf  legen,  in  freundlichen  Beziehungen  mit 
uns  zu  bleiben,  müssen  wir  auch  wahrnehmen,  dass  die  Ein- 
wirkung der  Fabrik  auf  den  Wohlstand  dieser  Gemeinden  für 
beinahe  werthlos  angesehen  wird. 

Mit  Bedauern  sehen  wir  daher  die  Zeit  sich  nahen,  jeden 
Verkehr  mit  beiden  Gemeinden  abbrechen  zu  müssen.  Um 
diesen  Zustand  möglichst  weit  hinauszuschieben,  wolle  die  Ver- 
waltung jeder  dieser  beiden  Gemeinden  eine  Frist  von  14  Tagen 
festsetzen,  in  welcher  die  Erklärung  abzugeben  sei,  ob  von  der 
Anforderung  eines  Wegunterhalts-Beitrags  abgestanden  werde. 
Sollte  die  Verwaltung  hierauf  eine  verneinende  oder  wohl  gar 
keine  Antwort  erhalten,  so  sind 

1).  Den  Fabrikarbeitern  beider  oder  der  betreffenden  Gemeinde 

die  Arbeit  zu  kündigen, 

2. )  Die  Transportverträge,  soweit  tunlichst,  sogleich  aufzu- 

lösen und 

3. )  für  die  Zukunft  die  Rübenlieferungsverträge  einzustellen, 

und  überhaupt  jeden  Verkehr  abzubrechen. 

Den  Vollzug  dieser  Massregeln  ganz  oder  theilweise  zu 
suspendieren,  überlassen  wir  vertrauensvoll  der  Verwaltung. 
Eine  Abschrift  dieser  Anordnung  ist  der  Gemeinde  Rheinhausen 
zuzusenden;  auch  den  beiden  betreffenden  Gemeinden  können 
auf  Verlangen  Abschriften  gegeben  werden. 

gez : Picot. 

I.  S. 

der  Gemeinde  Oberhausen 
gegen 

die  Badische  Gesellschaft  für  Zucker- 
fabrikation in  Carlsruhe, 
Ersatzkosten  für  Wegunterhaltung  betr. 

Bevollmächtigen  wir  unterschriebene  grosse  Bürgeraus- 
schussmitglieder von  hier  den  Gemeinderath  allda  in  obigem 
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Betreff  den  Prozess  auf  Kosten  der  Gemeinde  bis  zu  Ende 


durchführen  zu  lassen  urkundlich  unserer  Unterschriften. 
Auf  Vorlesen  genehmigt  und  unterschrieben. 

So  geschehen  zu  Oberhausen  den  18.  Septbr.  1855 


Der  grosse  Büi^erausschuss 


Joseph  Zollt 
Heinrich  Weser 
Heinrich  Köhler 
Leopold  Müller 
Franz  Lenz 
Philipp  Köhler 
Philipp  Müller 
Ph.  Joseph  Scheurer 
Valtin  Weser 
Ferdinand  Scheurer 
Philipp  Rothenberger 
Franz  Bäcker 
Johannes  Zollt 
Vinzens  Bauer 


Martin  Mayer 
Nikolaus  Alt 
Martin  Baumannn 
Joseph  Heiser 
Nikolaus  Köhler 
Jgnaz  Müller 
Johannes  Blattner 
Valentin  Graf 
Joseph  Weick 
Konstantin  Alt 
Jakob  Maier 
Johann  Mehner  II 
Martin  Hambsch 
Egid.  Mayer 


Geehrter  Herr! 

1.  S. 

der  Gemeinde  Oberhausen 
gegen 

die  Direction  der  badischen  Gesellschaft 
für  Zuckerfabrikation  in  Waghäusel, 
Wegunterhalt-Beitrag  betr. 

bitten  wir  Sie  das  Recht  obiger  Gemeinde  bei  Gr.  Regierung 
des  Unterrheinkreises  Mannheim  in  zweiter  Instanz  zu  ver- 
treten, wozu  wir  uns  erlauben  im  Anschlüsse  eine  Vollmacht 
im  Voraus  Ihnen  ergebenst  zu  übermachen. 

Das  Grossh.  Bezirksamt  Philippsburg  hat  uns  mit  Be- 
schluss vom  3.  ds.  Mts.  Nr.  6538  zur  Eröffnung  und  Abgabe  der 
Recursvernehmlassung  auf 

Mittwoch  den  8.  August  1.  J.  8 Uhr 
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vorgeladen,  in  welcher  Tagfahrt  Sie,  geehrtester  Herr  nun  die 
genannte  Gemeinde  gefälligst  vertreten  wollen. 

Oberhausen,  den  4.  August  1855. 

Der  Gemeinderath 
Köhler  Bürgstr. 

Feuerstein  Lindemann  Scheurer 

vd.  Hambsch  Ratschreiber 


Abschrift  Carlsruhe,  den  29.  Oktober  1855 

Direktion  der  badischen  Gesell- 
schaft für  Zuckerfabrikation. 

Die  Fabrikverwaltung  Waghaeusel  wird  in  Kenntnis  gesetzt, 
dass  in  Betreff  der  Klage  der  Gemeinde  Oberhausen  wegen 
Beitrag  zum  Unterhalt  ihres  Vizinalweges  die  Gr.  Regierung  des 
Unter  Rheinkreises  mit  Beschluss  vom  17.  ds.  Mts.  Nr.  20738/39 
anerkannt  hat,  dass  unsere  Gesellschaft  durch  das  amtliche 
Erkenntnis  hinsichtlich  der  Vortheile,  welche  die  Fabrik  Wag- 
haeusel der  benannten  Gemeinde  gewährt  in  Wahrheit  sich  für 
beschwert  erachten  dürfte  und  zugleich  die  Zusicherung  er- 
theilt,  dass  diese  Angelegenheit  durch  einen  besonderen  Com- 
missär  in  der  Person  des  Groshl.  Regierungs  Raths  von  Uria 
in  kürzester  Zeit  in  rechtlicher  und  billiger  Weise  geordnet 
werde. 

ln  Folge  dieses  Beschlusses  ermächtigen  wir  die  Fabrik- 
verwaltung, von  den  entlassenen  Arbeitern  in  Oberhausen  die 
dürftigsten  unverzüglich  insoweit  wieder  aufzunehmen,  als  es 
die  augenblicklichen  Verhältnisse  der  Fabrik  gestatten  und  die 
Aufnahme  der  übrigen  Arbeiter  eintreten  zu  lassen,  sobald  dies 
ohne  Nachtheil  für  die  Fabrik  geschehen  kann. 

Auch  an  dem  Transport  der  Rüben  und  Materialien  mögen 
die  Bewohner  von  Oberhausen  wieder  in  der  Weise  partizipieren, 
wie  dies  früher  der  Fall  war. 
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Von  dieser  Massregel  hat  die  Fabrikverwaltung  dem  Bürger- 
meister Amt  in  Oberhausen  sogleich  Nachricht  zu  geben. 

Gez.  :/  Picot 

An  das  Grossherzogi:  Wohllöbliche 
Bürgermeister  Amt  Oberhausen. 

An  das  Grossherzogi.  Wohllöbl. 

Bürgermeister  Amt  in  Oberhausen 

Waghaeusel,  den  30  Oktober  1855 
Nebenstehend  geben  wir  Ihnen  einen  uns  heute  von  unserer 
Direction  zugekommenen  Erlass  in  Abschrift,  mit  der  Bitte,  den- 
selben der  Betheiligten  gefälligst  eröffnen  zu  wollen. 

Achtungsvoll 

Die  Verwaltung  der  Zuckerfabrik 
Burbach  Jan  Baumann 

Die  Unterhaltung  der  Strassen  in 
der  Gemarkung  Oberhausen,  für  das 
Begehren  an  die  Fabrik  Waghäusel  um 
einen  Wegunterhaltungsbeitrag  betr. 

I.  Wegen  der  am  31ten  d.  Mts.  stattfindenden  Abgeordneten- 
wahl wird  die  Verhandlung  in  rubrizierter  Sache  auf 
Donnerstag,  den  8ten  k.  Mts.  vormittags  10  Uhr  in  dem 
Rathause  zu  Oberhausen  verlegt. 

II.  Nachricht  hiervon  dem  Grossh.  Bezirksamt  Philippsburg 
mit  dem  Ersuchen  das  Weitere  anzuordnen  und  der  Fabrik- 
verwaltung davon  Mitteilung  zu  machen,  da  es  zu  spät  ist 
die  Direktion  zeitig  von  der  Tagfahrtverlegung  in  Kenntnis 
zu  setzen. 

Mannheim,  den  30ten  Oktober  1855 

Der  Commissär  Gr.  Regierungsrath 
gez : / V.  U r i a 
Nr.  9634  Beschluss. 

Vorstehende  Abschrift  erhält  der  Gemeinderath  zu  Ober- 
hausen mit  der  Weisung  sich  an  genanntem  Tage  und  Stunde 
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einheimisch  zu  halten,  auch  auf  dem  dortigen  Rathhause  die 
Vorbereitungen  zu  treffen,  um  die  Verhandlung  pflegen  zu 
können. 

Philippsburg,  den  31.  Oktober  1855 

Grossh.  Bez.  Amt 

Hübsch  vdt.  Hecker 

An  den  Gemeinderath  Oberhausen,  C Schein. 

pr.  29t  11.55  Nr.  557 

Die  Unterhaltung  der  Strassen  in 
der  Gemeinde  Oberhausen  betr. 

Nr.  10662  Beschluss. 

Unter  Bezug  auf  die  dem  Gemeinderath  und  kleinen  Bürger- 
ausschuss unter  dem  Gestrigen  mündlich  ertheilten  Belehrung 
erhält  derselbe  eine  Abschrift  des  Vergleichs-Vorschlags  um  eine 
Erklärung  darauf  innerhalb  6 Tagen  in  Berichtsform  abzugeben. 
Philippsburg  27.  November  1855 

Gr.  Bez.  Amt 
Hübsch 

An  den  G.  Rath  zu  Oberhausen. 

Abschrift. 

Die  Direktion 

der  badischen  Gesellschaft  für  Zuckerfabr.kation 
erkennt  an,  dass  ein  grosser  Theil  ihrer  Mutterfabrik  Wag- 
häusel, sammt  einem  bedeutenden  Grundbesitz  in  der  Ge- 
meinde gelegen  ist. 

Die  vielfachen  Geschäftsberührungen  der  Gemeindebehörde, 
wegen  Führung  der  Grundbücher,  Feuerversicherung,  Verwaltung 
der  Polizei  pp.  mit  unserer  Fabrikverwaltung  erneuern  jährlich 
manchfache  Bemühungen,  deren  Beachtung  uns  nicht  unbemerkt 
bleiben  konnte.  In  der  Absicht  daher  der  Gemeinde  einen  Be- 
weis unserer  freundnachbarlichen  Gesinnungen  zu  geben,  er- 
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klären  wir  uns  bereit  der  Gemeindekasse  eine  Summe  von 
150/  f.—  jährlich  zu  zahlen. 

Diese  Leistung  bleibt  widerruflich. 

Waghäusel,  den  8ten  November  1855 

Picot  coli. 


Grossherzog.  Wohllöbl.  Bezirksamt! 

Gehorsamster  Bericht  des  Gemeinderaths  und  Bürger- 
ausschusses von  Oberhausen 

Die  Unterhaltung  der  Strassen  in 
der  Gemeinde  Oberhausen,  insbeson- 
dere der  zu  leistende  Beitrag  der 
Zuckerfabrik  Waghäusel  betr. 

Mit  verehrlichem  Amtlichen  Beschlüsse  vom  27t.  1.  Mts. 
Nr.  10662  wurde  uns  eine  Abschrift  des  Vergleichsvorschiags  der 
Direktion  der  badischen  Gesellschaft  für  Zuckerfabrik  mit- 
getheilt  und  wir  zugleich  zur  Erklärung  hierüber  aufgefordert. 

ln  Folge  dieser  verehrliche  Aufforderung  erlauben  wir  uns 
gehorsamst  zu  berichten: 

Es  freut  uns  zu  vernehmen,  dass  die  Direktion  der  badi- 
schen Gesellschaft  für  Zuckerfabrik  endlich  erkennt,  welche 
vielfache  Bemühungen,  Auslagen  und  Belästigungen  die  hiesige 
Gemeinde  durch  die  Fabrik  schon  seit  vielen  Jahren  ertragen 
muss,  ohne  von  dieser  dafür  eine  Entschädigung  erhalten  zu 
haben. 

Aber  es  betrübt  uns,  dass  die  Direktion  der  Gesellschaft 
die  aufgezählte  Belästigungen,  wobei  sie  die  Unterhaltungskosten 
der  Strassen,  wozu  sie  zu  einem  Beitrag  zu  leisten  verpflichtet 
ist,  aufzuführen  vermieden  hat,  so  gering  schätzt  und  nur  150/  f.— 
jährlich  zu  vergüten  beabsichtigt  und  dabei  ihre  Widerrufung 
sich  vorbehält. 

Wir  müssen  dieses  freundnachbarliche  Angebot  für  alle 
die  aufgezählte  Belästigungen  von  der  Hand  weisen,  indem  das 
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Angebot  von  150  f.  nicht  nur  kein  Verhältnis  bietet  sondern  auch 
der  Gemeinde  eine  zu  grosse  Zumuthung  gemacht  ist,  sich  dem 
Belieben  der  Fabrik  zu  unterwerfen.  Wir  haben  bis  jetzt  noch 
keinen  Beitrag  für  Belästigungen  von  der  Fabrik  verlangt  und 
haben  somit  gewiss  Opfer  für  diese  gebracht,  nur  weil  die  Unter- 
haltungskosten der  Strasse  durch  den  Gebrauch  der  Fabrik 
und  ihren  Lohnfuhren  zu  empfindlich  geworden  sind,  einen  ver- 
hältnissmässigen  Beitrag  gefordert. 

Wir  sind  im  Uebrigen  nicht  abgeneigt  mit  der  Direktion 
der  Zuckerfabrik  einen  Vergleich  einzugehen,  wenn  diese  sich 
zu  einem  passenderen  Aversum  und  Bedingungen  verstejien  will, 
andernfalls  aber  wir  auf  unserer  Wegunterhaltungskosten-For- 
derung bestehen  und  auf  Recht  und  Gerechtigkeit  vertrauend 
Einer  hohen  Entschliessung  Grossherzog.  Hoher  Regierung  des 
Unterrheinkreises  entgegensehen. 

Grossherzog.  Wohllöbl.  Bezirksamt  bitten  wir  noch 
besonders  gehorsamst,  unsern  Vortrag  gefälligst  unter- 
stützen und  Grossherzog,  hoher  Regierung  empfehlend 
vorlegen  zu  wollen. 

Oberhausen,  den  30ten  November  1855 
Gemeinderath  Bürgerausschuss 

Köhler  Bürgstr.  Martin  Baumann 

Feuerstein  Ferdinand  Scheurer 

Lindemann  Joseph  Kulimann 

Scheurer  vdt.  Reiff  Rathschreiber. 

ln  Folge  mündlicher  Rücksprache  mit  dem  Gr.  Amtsvor- 
stand Herrn  Hübsch 

Beschluss 

Den  grossen  Bürgerausschuss  über  den  Vergleichsvorschlag 
zu  hören 

Oberhausen  d.  6t  Dezember  1855 


Reiff 
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Geschehen  zu  Oberhausen  den  12t  Dezember  1855 
Gegenwärtig  Bürgermeister  Köhler,  der  älteste 
Gemeinderath  Joh.  Adam  Feuerstein,  der  Obmann 
des  Ausschusses  Martin  Baumann  und  Rathschrei- 
ber Reiff 


Der  Beitrag  der  Strassenunterhaltung 
der  Zuckerfabrik  Waghäusel  betr. 

Auf  die  Einladung  des  Bürgermeisters,  welche  durch  Vor- 
ladung der  Einzelnen  durch  den  Rathsdiener  geschehen,  hat 
sich  heute  Abend  6 Uhr  der  Gemeinderath,  klein  und  grosse 
Ausschuss  auf  dem  Rathhause  versammelt. 

Die  Zahl  der  Eingeladenen  beträgt  41  erschienen  sind  31 ; 
es  sind  also  zweidrittel  anwesend.  Der  auf  die  Tagesordnung 
gesetzte  Gegenstand  betrifft  einen  Antrag  des  Gemeinderaths 
wörtlich  lautend: 

Die  hohe  Regierung  des  Unterrheinkreises  hat  einen  Ver- 
gleich zwischen  der  Gemeinde  und  der  Direktion  der  badischen 
Gesellschaft  für  Zuckerfabrik  beantragt  und  zu  diesem  Ende 
150  f.  jährliches  Aversum  angeboten,  jedoch  von  der  Fabrik 
den  Widerruf  Vorbehalten.  Der  Gemeinderath  wünscht  nun 
hierüber  die  Meinung  des  grossen  Bürgerausschusses  zu  hören, 
ob  dieser  Vergleich  eingegangen  werden  soll  oder  nicht. 

Dieser  Antrag  wurde  durch  den  Bürgermeister  in  der  Ver- 
sammlung vorgelesen,  soweit  nöthig  erläutert  und  sofort  zur 
Berathung  ausgesetzt. 

Nachdem  die  Versammlung  über  den  gestellten  Antrag  und 
die  für  und  widersprechende  Gründe  hinreichend  aufgeklärt 
war,  so  erklärte  der  Bürgermeister  die  Berathung  für  geschlossen. 
Er  stellte  sodann  die  Frage; 

„Soll  der  Vergleich  mit  der  F'abrik  über  die  Unter- 
haltung der  Strassen  um  jährliche  150  f.  unter  den  auf- 
gestellten  Bedingungen  eingegangen  werden?“ 

Es  erklärten  sich  1 Stimmen  für  und  30  Stimmen  gegen 
die  gestellte  Frage. 
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Der  Bürgermeister  verkündete  hierauf  das  Ergebnis  der 
Versammlung  mit  dem  Anfügen,  dass  folgendes  als  Beschluss 
der  Versammlung  gelte; 

„Es  soll  der  vorgeschlagene  Vergleichsvertrag  nicht 
eingegangen  werden.“ 

Hiermit  wurde  die  Versammlung  geschlossen,  das  Proto- 
koll öffentlich  vorgelesen  vom  Bürgermeister,  dem  ältesten 
Gemeinderath,  dem  Obmann  des  Ausschusses  und  dem  Rath- 
schreiber der  dasselbe  führte  unterschrieben. 

Bürgermeister  ältester  Gemeinderath  Obmann  d.  Ausschusses 
Köhler  Feuerstein  Martin  Baumann 

vdt.  Reiff  Rathsch. 

Grossh.  Bezirksamt  gehorsamst  berichtet: 
ln  Folge  der  mündlichen  Rücksprache  über  den  Vergleichs- 
vorschlag wollte  der  Gemeinderath  und  kl.  Ausschuss  nicht 
allein  handeln  und  hörte  deshalb  den  grossen  Ausschuss  darüber, 
welcher  sich  entschieden  gegen  den  Vergleichsvorschlag  aus- 
gesprochen hat. 

Wir  sind  dadurch  veranlasst,  uns  auf  unsern  Bericht  vom 
30t  V.  Mts.  zu  berufen,  wovon  wir  Gr.  Bez.  Amt  gehorsamst 
benachrichtigen. 

Oberhausen,  den  12t  Dezember  1855 

Gemeinderath  Bürgerausschuss 

Köhler  Bürgstr. 

Feuerstei  n 

Scheurer  vdt.  Reiff 

Abschrift  pr.  24t  Juli  1857,  Nr.  569 

Ministerium  des  Innern 

Nr.  8156—57  Carlsruhe  d.  4.  Juli  1856. 

Den  Kostenbeitrag  der  Zuckerfabrik 
in  Waghäusel  zur  Unterhaltung  der  Ober- 
häuser Vizinalstrasse  betr. 

Der  Grossh.  Regierung  des  Unterrheinkreises  wird  auf  ihre 
Berichte  vom  27t  Mai  und  9ten  Juni  d.  J.  Nr.  10311—12  u.  11285 
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unter  Rückanschluss  der  Beilagen  derselben  zur  weiteren  Ver- 
kündung erwidert,  dass  die  Rekursbeschwerde  der  Dirction  der 
Gesellschaft  für  Zuckerfabrication  zu  Waghäusel,  so  wie  jene 
der  Gemeinde  Oberhausen  gegen  das  dortseitige  Erkenntnis 
vom  15t  April  1.  J.  Nr.  7360  mit  Bezugnahme  auf  die  von  der 
Kreisregierung  dabei  angegebenen  Motive  als  unbegründet  ver- 
worfen und  die  Kosten  compensiert  werden. 

1.  A.  d.  Pr 
(gez)  Weigel 
B eschl uss 

Der  Gemeinderath  zu  Oberhausen  erhält  diese  Abschrift 
zur  Nachricht  zugestellt 

Philippsburg,  18t  Juli  1856. 

Gr.  Bezirks  Amt 
Hübsch 

Gemeinderath  Oberhausen 


Abschrift  Mi  n is t e r i u m d es  I n n e r n 

Nr.  8156—57  Karlsruhe  den  4t  Juli  1856 

Den  Kostenbeitrag  der  Zuckerfabrik 
in  Waghäusel  zur  Unterhaltung  der  Ober- 
häuser Vizinalstrassen  betr. 

Der  Grossherzog  Regierung  des  Unterrheinkreises  wird 
auf  ihre  Berichte  vom  27t  Mai  und  9t  Juni  d.  J.  Nr.  10311—12 
u.  1 1 285  unter  Rückanschluss  der  Beilagen  derselben  zur  weiteren 
Verkündung  erwidert,  dass  die  Recursbe.schwerde  der  Direktion 
der  Gesellschaft  für  Zuckerfabrikation  zu  Waghäusel,  sowie  jene 
der  Gemeinde  Oberhausen  gegen  das  dortseitige  Erkenntniss 
vom  15.  April  1.  J.  Nr.  3760  mit  Bezug  auf  die  von  der  Kreis- 
regierung dabei  angegebenen  Motiven  als  unbegründet  verworfen 
und  die  Kosten  compensiert  werden. 

1.  A.  d.  Pr. 
gez;  Weigel 
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Nr.  7071  Beschluss 

Der  Gemeinderath  zu  Oberhausen  erhält  diese  Abschrift 
zur  Nachricht  zugestellt. 

Philippsburg,  18t  Juli  1856 

gez.  Hübsch 

Obiger  Erlass  ist  der  1856er  Gemeinde- 
rechnung ein  verleibt  Reiff 


Nr.  630  Der  Gemeinderath  in  Oberhausen 

an  die  Verwaltung  der  Zuckerfabrik  in  Waghäusel 
Nachdem  durch  hohen  Erlass  Gr.  Miniseriums  des  Innern 
vom  4t  V.  Mts.  Nr.  8156—57  ausgesprochen  ist,  dass  die  Zucker- 
fabrik in  Waghäusel  schuldig  sei  der  Gemeinde  Oberhausen  zur 
Unterhaltung  der  Vizinalstrassen  einen  Beitrag  von  150  f.  jährlich 
und  zwar  vom  9t  Dezember  1854  an  zu  leisten  hat,  ersuchen 
wir  Sie,  die  am  9t  Dezember  1855  schon  fällig  gewordene  150  f 
alsbald  an  die  hiesige  Gemeindeverrechnung  abzahlen  zu  wollen. 
Oberhausen,  22t  August  1856 

Der  Gemeinderath 
Scheurer  Bürgst. 

Hahn  vdt.  Reiff 

Nr.  825 

Gr.  Bezirksamt  um  Urtheiabschrift  von  Gr.  Hoher  Re- 
gierung vom  15t  April  1856  Nr.  7360  gebeten 
Oberhausen  den  16  August  1858 

Gemeinderath 

Lindemann  Bürgstr.  vdt.  Reiff 


76 


Nr.  840 

Die  von  Gr.  Bezirksamt  uns  mitgetheilte  Abschrift  des  Er- 
kenntnisses Gr.  Regierung  des  Unterrheinkreises  vom  15t  April 
1856  Nr.  7360  über  die  Grösse  des  Beitrags  der  Zuckerfabrik 
Waghäusel  zur  Wegunterhaltung,  ist  dem  1856  Gemeinderech- 
nungsbescheid beigelegt. 

Oberhausen,  19ten  August  1858. 

Reiff  Rathschreiber 
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Lebenslauf. 

Ich,  Issy  (Isidor)  Becker,  bin  geboren  am 
30.  Juli  1884  in  Oberhausen,  Amt  Bruchsal,  als  Sohn 
des  Ziegeleibesilzers  Franz  Becker  und  seiner  Ehefrau 
Anna,  geb.  Scheurer. 

Sommer  1906  absolvierte  ich  das  humanistische 
Gymnasium  in  Bruchsal,  studierte  dann  in  Freiburg  und 
Heidelberg  Medizin. 

In  Heidelberg  machte  ich  Mai  1910  mein  zahn- 
ärztliches Staatsexamen.  Nach  einiger  Assistentenzeit 
liess  ich  mich  in  Linz  a.  Rh.  als  Zahnarzt  nieder.  Hier 
verheiratete  ich  mich  im  Jahre  1912.  Meinem  Schwieger- 
vater, dem  langjährigen  Bürgermeister  von  Emmerich 
a.  Rh.,  Hugo  Menzel,  verdanke  ich  sehr  viele  Anregungen 
auf  dem  Gebiete  der  Nationalökonomie.  Mit  Ausbruch 
des  Weltkrieges  stellte  ich  mich  sofort  freiwillig  dem 
Heere  zur  Verfügung  und  wurde  Leiter  der  Stationen 
für  Kieferverletzte  und  Zahnkranke  in  Neuwied,  Bad 
Neuenahr  und  Linz  a.  Rh. 

Anfang  1916  infolge  Krankheit  beurlaubt,  konnte 
ich  dann  meinem  Lieblingswunsche  folgen  und  mich 
dem  Studium  der  Nationalökonomie  widmen. 
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